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Vorrede, 



V Die grammatik der nhd. spräche ist id dep bisherigen 
lehrbfiehem aus zweierlei grfinden als ungenügeod ansu- 
sehen. «Erstens fehlt ihnen eine historische grundlage 
d. h. der jetzige stand der spräche ist ohne alle rucksicht 
auf den frähern dargestellt; nicht nur,. daß von dem, was 
man altdeutsche spräche nennt, die nächsten zweige un- 
beachtet geblieben sind, sondern es ist auch selbst die 
ähere periode unserer nhd. spräche von 1500 biß zur 
neuem zeit ausgeschloßen. Wie kann da von einer grflnd* 
liehen belehrung die rede sein, wo der einzig sichere 
weg, um die Ursachen gewisser erscheinungen aufzu« 
spuren, überhaupt um dunkles aufzuhellen und das rein 
erhaltene von dem verderbten zu unterscheiden, entweder 
verschmäht wird oder vielleicht auch gar nicht einmal 
bekannt ist? Aber wenn selbst auch einige ausnahmen . 
stattgefunden haben, so sind es auszöge aus Grimms 
grammatik, entblößt von aller selbständigen forschung 
und desshalb in ihrem praktischen nutzen von ' sehr ge- 
ringem erfolg. Ich habe es schon in meiner mhd. gramma* 
tik angedeutet, daß ein passiver epMomator bei Grimm 
nicht die besten geschäfte macht, zumal wenn er sich 
mir einen zweig der gesammte» douisehen spräche zum 

Vorwurf genommen hat. 
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Der zweite fehler, den diese lehrbucher alle haben, 
ist das summarische verfahren in ihrer darstellung. Bei 
grammatischen arbeiten ist ausführlichkeit, ja vollständig* 
keit eine unerläßlfche bedingung ihres dauernden wertes. 
Namentlich mußen auch die beispiele, wo nur irgend et- 
was darauf ankommen kann, vollzählich und mit belegen 
versehen sein. Aber gerade an beispielen sind diese 
bucher sehr arm und auf belege laßen sie sich gar nicht 
ein. Entweder haben ihre verfaßer überhaupt keinen be- 
griff davon, daß eine genaue übersieht der teile den ein- 
druck und die Wirkung des ganzen nur fördern kann, daß 
Vollständigkeit der beispiele eine fundgrube der wißen- 
schaft ist, durch die jeder denkende leser in stand gesetzt 
wird, gewonnene resultate zu prüfen, zu erweitern, zu 
verbeßern, und endlich, daß die belege nicht nur schlecht- 
hin zur beglaubigung dienen, sondern nach ihrer qualität, 
nach ihrer ausdehnung oder einschränkung auf darstel- 
lung und beurteilung des Sprachgebrauchs von unter- 
schiedlichem einfluß sein können. Oder, wenn diese leute 
den nutzen der ausfuhrlichkeit einsehen, sollten sie etwa 
glauben, daß man in der muttersprache dieselbe entbehren 
könne? Dann sind sie in einem bedauerlichen irrtum. 
Wenn es eine spräche gibt, die man in ihrem volke ohne 
grammatische pflege darf fortwuchern laßen, so kann es 
wenigstens in unsern zeiten nicht die deutsche sein. Denn 
die richtigkeit und reinheit, mit der sämmtliche dichter 
des XIII. Jahrhunderts dieselbe übten, hat in der neuzeit 
kein einziger unter den meistern beseßen. Und nun gar erst 
in den größern kreißen herrscht bei sonstiger schreibfer- 
tigHeit und Schreibseligkeit ein solches schwanken in, den 
dementen, daß eine historische belebung der grammatik 
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nichts weniger als überflußig sein kann. Ich habe mir 
diese aufgäbe gestellt und die dazu erforderlichen Studien 
nicht gescheut. Einen vorsprang hatte ich freilich schon 
durch meine langjährigen beschäftigungen mit der alt- 
deutschen spräche, aber eine große und gewaltige arbeit 
blieb mir doch noch immer übrig, das quellenstudium der 
gesammten neuhochdeutschen spräche von 1 500 biß auf 
unsere tage. Dieß ist ein so ungeheures feld, daß, wenn 
überhaupt eine vollkommene bewältigung möglich und 
auch' notwendig ist, ich doch beim ersten betriebe ab- 
sichtlich darauf verzichtete. Denn eine grammatik läßt 
sich Ja doch nicht gleich das erste mal zu einem fertigen 
abschluß bringen, sondern bedarf, wie wir bei Buttmann 
und andern gesehen haben, mancher Umarbeitung und 
erweiterung. Wozu hätte ich also, indem ich im begriff 
stehe die meinige anzulegen und ihre bedurihisse und 
meine Obliegenheiten noch nicht biß ins einzelne zu be- 
stimmen vermag, solche anstalten und Vorbereitungen 
machen sollen, die, ohne mich einer späteren wiederholtem 
nachlese zu überheben^ gegenwärtig unnötigen aufent- 
halt und Überdruß bereiten konnten? Daher habe ich denn 
fur's erste auf eine gedrängte aus wähl der quellen ge- 
dacht« Dabei fiel mir glücklicherweise Wackernagels le- 
sebuch ein, das mir namentlich für ältere, zum teil schwer 
zugängliche werke manche plackerei ersparte, über- 
haupt aber durch seine ausfuhrlichkeit ui}d meister- 

■ 

hafte Zusammenstellung meine vorarbeiten unsäglich er- 
leichterte und vereinfachte. Außerdem benützte ich noch 
das lesebuch von Häußer, und. in betreff der jüngsten pn^- 
riode erkohr ich mir eine anzahl der besten Schriften, teils 
originalwerKe, teils musterhajfle Übersetzungen zu einer 



VI 

meist vollständigen ausbeutung. Die nähere angäbe dieser 
quellenschriften, sowie auch der hilfsmittel, deren ich 
mich bediente, will ich mit noch andern dingen, die eine 
vorläufige besprechung und erläuteruug erheischen, in 
einer eigenen einleitung punct für ptinct zusammenstellen. 
Hier aber will ich in betreff der hilfsmittel schon mit der 
bemerkung vorgreifen, daß außer Grimms unschätzbarem 
und unentbehrlichem werke, alle grammaticalischen 
Schriften über die jetzige deutsche sprach^ mit fleiß aus- 
geschloßen worden sind. Da es, so viel ich weiß, keine 
gibt, die zugleich in selbständiger w^eise das historische 
verfahren befolgt und auch auf die grammatische gewähr* 
leistung durch beispiele und belege genügende rucksicht 
nimmt *), so habe ich die vorteile, die mir ihre verglei- 
chung etwa gebracht hätte, dem beneidenswertem be- 
wustsein der Selbständigkeit und Unbefangenheit freudig 
und willig geopfert. Ich kann doch nun wenigstens mit 
dem reinsten gewißen behaupten^ daß mein buch nicht zu 
denen gehört, vou denen es heißt, daß aus zehn schon 
vorhandnen ein elßes zusammengestoppelt werde und 
auf welche das motte paßt, das einst ein witziger freund 
von mir für ein gleichsam von haus zu haus erbetteltes 
Schulprogramm vorschlug: la recher che de la paterniti est 
interdite. 



*) „Grammatische gewähr kann nicht anders geleistet werden, 
als durch vollständige aufzählung aller beispiele, die unter jede 
einzelne regel der laut- und flexionslehre gehören; nicht bloß 
zum erweis der einzelnheit seßtst, sondern weil der überblick der 
masse unberechenbare vorteile hat. Solche Vollendung der deut- 
schen grammatik ist aber natürlich nicht auf einmitl von einem 
%u erreichen; wir wollen ihr mit vereinten kräften nacheifern.'' 
Grimm gr. 1«, XVI. 
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So viel über zweck und mittel des buchs. Was seine 
ausffihrang betrifft, so habe ich ungefähr folgendes zu 
bemerken : 

Die altdeutsche spräche habe ich nur in so weit zuge- 
zogen als sie nötig schien um dunkle oder entstellte for- 
men in ihrer ächtern gestalt nachzuweisen, oder die ver- 
borgenen Ursachen gewisser erscheinungen wie des Um- 
lauts auszumitteln. Sollte ich dabei aber allzuviel Zurückhal- 
tung bewiesen haben, so mag die scheu, meine aufgäbe zu 
verrücken, die Aufmerksamkeit zu sehr von dem haupt- 
gegenstand abzulenken und mit unnötiger gelehrsamkeit 
zu prangen, großen anteil daran haben. Einen andern 
grund enthält das folgende. 

In bezug auf die altern quellen unserer nhd. spräche 
(von 1500 bis ungef&hr 1700 oder auch etwas darüber) 
bin ich nicht so zurückhaltend gewesen und hätte es auch 
natürlich nicht sein können, ohne meinen zweck der histo- 
risehen darstellung zu verfbhlen, oder ohne dem altdeut- 
schen mehr räum zu gestatten. Denn gerade dadurch^ daß 
ich viele gute formen aus der ersten nhd. periode bei- 
bringen konnte, war es mir möglich, von dem altdeutschen, 
welches mir nicht so nahe lag, oflmals Umgang zu neh- 
mea. Auch habe ich zu den beispielen aus altern nhd. 
quellen immer die belegstellen gefügt. Der gewißenhafte 
leser wird sich gelegenheit verschaffen sie nachzuschla- 
gen und dadurch vielleicht die erste bekanntschaft mit 
einer literatur machen, worin es manches gibt, das seiner 
beachtung mehr wert isi als so manche belletristischen 
pilze des ausländes, die kaum hervorgeschoßen von un* 
Sern taglöhnern ungesäumt zu uns verpflanzt werden. 

Den praktischen nutzen habe ich auch hier wie in 
meiner mittelhochdeutschen grammatik stets vor äugen 
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gehabt. Was das allgemeine beirifi^, z, b. anördnung und 
einteilung der declinationen und conjugationen, so glaube 
ich ihn dießmal noch mehr gefördert zu haben^ indem ich 
noch entschiedner- auf Vereinfachung bedacht war. In der 
speciellen ausfuhrung aber mag ich mein ziel weniger 
erreicht haben: regeln und ausnahmen könnten wohl 
reichlicher aufgestellt sein ; denn je mehr hierbei auf's 
einzelne eingegangen wird, desto beßer ist es. 

Ebenso bin ich auch wieder bemüht gewesen, die ge- 
bräuchlichen und gangbaren formen mit keinen theore- 
tischen oder auch veralteten zu vermischen. Letztere mö- 
gen öfters die volleren und achteren sein, der grammatiker 
muß aber den Sprachgebrauch fest halten. Ausnahmen 
sind nur in äußerst seltnen z. b. in folgenden beiden fallen 
gestattet. 1) Bei allen orthographischen fragen, wo die 
freiheit in der regel nur vom äuge, nicht auch vom ohr 
wahrgenommen wird, ist es erlaubt, achtere formen zu- 
rückzuführen. So habe ich keinen anstand genommen, 
AsLBß in vielen Wörtern z. b. laßen müßen wißen um so 
mehr wieder in seine rechte einzusetzen, als es doch nie 
ganz außer gebrauch gekommen war. Und, die endungen 
ausgenommen, hätte ich vielleicht wohl daran getan, diese 
freiheit in allen fällen durchzuführen. Denn wenn die un- 
berufenen bei uns band an die Orthographie legen, gleich- 
sam nur um mode zu machen, so darf sich der mann vom 
fach nicht scheuen, strenges recht in derselben auszuüben. 
2) Wo gär kein gebrauch herrscht, d. h. wo durch eine 
fast allgemeine unkenntniss ein barbarischer missbrauch 
eingetreten ist, da muß wohl der grammatiker das amt 
des Ordners übernehmen dürfen. Ich will ein beispiel wäh- 
len, das mir sehr lehrreich erscheint, weil es zugleich 
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eine grenze darbietet, die der grammatiker in ehren zu 
halten hat, n&mlich das verbum dünken. Bei ans heißt es 
mich dünkt und mich däucht, mich dünkte und-mich däuchfe, 
gedünkt und gedäucht^ als ob es zwei verba gäbe, dünken 
und däuchten. Es gibt aber nur eins und diefi sollte streng 
genommen so lauten: pra.es. mich dünkt, praet. indic. 
mich dauchte. praet. conj. mich dßuchte. pto. praet. ge- 
dauchl^ gleichwie es heifit denke dachte dächte gedacht. 
Nun sind aber die formen dauchte gedaucht unserm ohr 
ganz ent wohnt. Sie liegen gleiishsam auf fremdem gebiet, 
worauf sich höchstens der dichter wagen durfte. Der 
grammatiker mufi sich mit folgender herstellung begnü- 
gen: praes. mich dünkt praet. indic. und conj. mich dauchte 
ptc« gedaucht. Die formen dünkte und gedünkt darf er zwar 
nicht verschweigen, aber er hat sie als barbarische 
aufzuführen. 

Wenn der leser vielleicht manches bei mir vermisst, 
was er in andern buchern zu finden gewohnt ist, z. b. 
vom verbum die zusammengesetzten tempora (ich habe 
getrieben^ werde treiben^ oder das passiv (ich werde ge- • 
trieben)^ so will ich ihn aufmerksam machen, daft ich es 
hier nur mit den buchstaben und flexionen zu tun hatte 
und daß ich also die genannten Umschreibungen, da sie 
in die syntax gehören, absichtlich und nach Grimms Vor- 
gang weggelaßen habe. Uebrigens soll damit nicht ge- 
leugnet werden, daß nicht auch solches fehlen könne, 
was man von rechts wegen hätte erwarten dürfen. Im 
gegenteil ich deutete oben schon selbst darauf hin. Der 
billige leser, wenn er bedenkt, daß meine aufgäbe eine 
ganz andere war als die sich die lehrbucher bisher ge- 
stellt haben, wird begreifen und entschuldigen, daß ich 



vor der schwerern arbeit die leichtere manchmal fibersehen 
konnte, znmal wenn er sich erinnert, daß ich meinem 
buche die wohlfeile Vervollständigung aus solchen hiifs- 
mitteln fur's erstemal absichtlich versagte. Ich kannte 
nichts angelegentlicheres als das auf quellen gestützte 
verfahren, das man dem grammatischen Studium anderer 
sprachen zu teil werden läßt, auch bei unserer neuhoch- 
deutschen einzuführen, und hoffe, wie man jetzt an der 
entwicklung so vieler anderer heimathchen angölegen- 
heiten lebhaften anteil nimmt, daß man auch auf dem ge« 
biet unserer spräche, eines unserer edelsten guter, einen 
versuch zur gründlichem behandlung der grammatik will* 
kommen heißen werde. — Für mehr als einen versu<;h 
kann und will ich meine arbeit in dieser ersten anläge 
nicht ausgeben. 
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Einleitung. 



/. Da8 wart deutsch : seine hedeütung und Orthographie. 

Die alte und volle form dieses wortes ist diutisc^ spä- 
ter dtutischy endlich dintsch. Es kommt mitsamt dem ver- 
bnm diuien (deuten) von dem Substantiv «ftW, diot^ diet, 
womit das, was wir jezt volk nennen, bezeichnet wor- 
den ist; nncl diutsch heii^t daher ursprunglich ganz allge- 
mein dem volk angehörig, sowie das verbum diuten 
dem volk zugänglich machen. Was wir jezt unter 
deutscher spräche verstehen, hat anfänglich nur den 
sinn von Volkssprache gehabt, entweder im gegen- 
salz zur kirchensprache, gelehrtensprache (der 
lateinischen) oder auch im gegensatz zur romanischen, 
wälschen spräche (der franzosischen oder italiäni- 
schen) . — Was die Schreibart betrifft, so sind die formen 
diutsch^ diuten als die normalen anzusehen, dagegen 
Hutsch^ Hüten als verhärtete formen, wie sie die alte 
spräche auch in andern fällen gebraucht hat, z. b. tahs^ 
tack für dahs^ dach. Da wir heutiges tags nur deuten und 
dachs, dach sagen, nicht teuten und tachs, tach, so ist es 
lastig genug, da& es leute gibt, die die form teutsch um 
keinen preis aufgeben wollen« Es geht halt hiermit wie 
mit andern liebhabereien und raritäten. — Vgl. Grimm gr. 
1», 12 flgg. . 
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//. Ferschiedene zweige und perioden der deutschen 
spräche, Verschiedene henennungen derselben. 

a) Die gothische spräche. 

Sie ist frühzeitig erloschen. Das hauptdenkmal, wel- 
ches wir von ihr besitzen, ist Ulfilas bibelübersetzung aus 
dem lY. Jahrhundert. 

b) Die hochdeutsche spräche. 

Erste Periode. Die althochdeutsche, vom anfange 
de!» Yll.-biß ende des X. Jahrhunderts. 

Zweite Periode. Die mittelhochdeutsche, von un- 
gefähr 1170 biß 1300. 

Dritte periode. Die neuhochdeutsche, vom anfang 
des XVI. Jahrhunderts biß heute. — Was zwischen der 
ersten und zweiten und zwischen der zweiten und dritten 
liegt, sind Übergangsperioden, wo die spräche ein ün* 
sicheres, zum teil sehr rohes gepräge annimmt. 

c) Die niederdeutsche, niederländ. spräche. 
Auch hier gibt es perioden, doch nicht in gleicher ein- 

fachheit und Ordnung. 

Erste periode. Die altsächsische spräche. Grimm 
hat diese specielle benennung gewählt, weil die fast ein- 
zige quelle, aus def hier geschöpft werden kann, zwischen 
dem niederdeutschen und niederländischen zu hegen 
scheint. Diese quelle genannt Heiland oder auch die 
altsäöhsische evangelienharmonie , scheint im 
Sprengel von Munster entsprungen und gehört dem IX. 
Jahrhundert an, Vgl. Grimm gr« I ^, 250 und 264. 

Zweite periode. 1) Die mittelniederdeutsche 
Sprache. Darunter muß verstanden werden, was von mit- 
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telhoehdeut scher und von mittelniederländischer 
spräche abzusondern, ungefähr also auf dem boden ent- 
sprangen ist, wo heute die plattdeutsche volksmundart 
waltet Grimm gr. I \ 250. 

2) Die mittelniederländische. Es ist die spräche 
in Flandern^ Brabant, Seeland, Holland und Geldern, deren 
literatur mit der mittelhochdeutschen und mittel- 
niederdeutschen fast gleichzeitig ist. Grimm gr. P, 264« 

Dritte periode. Die neuniederländische, vorzugs- 
weise die holländische spräche. 

d) Die angelsächsische spräche. 

Die bedeutenden denkmäler derselben, Beovulf, Cäd- 
mon, Andreas und Elene, gehören dem VlII. Jahrhundert 
an. Grimm gr. I V^« Andreas und Elene XLVII. Aus dem 
angelsächsischen ist unter einwirkung des franzö- 
sischen die englische spräche hervorgegangen.. 

e) Die friesische spräche. 

Sie zeigt eine große ähnlichkeit mit der vorhergehen- 
den. Vgl.gr.I^ 420. Ihre ältesten quellen sind rechtsbücher 
aus dem XIII. und XIV. Jahrhundert. Die heutige friesische 
Sprache ist keine Schriftsprache mehr. Es kann also eigent« 
lieh nur von einer altfriesischen die rede sein. 

f) Die nordische spräche. 

Erste periode. Die altnordische. Ihre poetischen 
denkmale gehören nach ihrer überlieferten gestalt dem 
XII. Jahrhundert an,i]er inhalt aber weist auf heidnische 
zeit und wohl in's VIII. Jahrhundert zurück. 

Zweite periode. Die neunordische. Dieser benen- 
nuug kann man sich bedienen um die dänische und 
schwedische spräche zusammenzufaßen. 

Die angeführten Sprachstämme haben teils specielle na- 
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men nach einzelnen Völkern, z. b. der gotbische, angel- 
sächsische, friesische, teils allgemeinere, z. b. der 
hochdeutsche. Von lefzterm, dessen heimat das innere 
Deutschland ist, muß als besonders hervorragende eigen* 
Schaft bemerkt werden, daß er sich aller landschaftliehen 
besonderheiten von frühester zeit her zu entäußern strebte^ 
biß er durch Luther und später durch andere bedeutende 
männer des XVII. und xVlII. Jahrhunderts zu seinem rein- 
deutschen gepräge gelangte. In der ersten periode sind 
die spuren mundartlicher merkmale naturlich noch am 
auffallendsten. Grimm hebt drei mundarten hervor, welche 
sich nach manchen hennzeichen unterscheiden laßen^ die 
alamannische, bairische und fränkische. In der 
zweiten, für die er jene drei genannten mundarten anders 
modificiert^ die schwäbische, bairischosterrei- 
chische und fränkische, erscheint die spräche in 
einem erstaunlichen grade von örtlichen eigenheiteii wie 
auch von altertümUchen oder halbaltertfimlichen formen 
gereinigt, überhaupt zu einem festen und edeln Charakter 
ausgebildet. In der auf sie folgenden zwischenperiode 
verwilderte leider die spräche wieder auf eine erschreck- 
liche weise. Das aliertümliche und dialectische, das be- 
greiflicher weise nicht so leicht aus dem Jebendigen ge- 
brauch zu verbannen War, d|*ang mit andern rohheiten 
wieder in die Schriftsprache. In der dritten periode endlich 
geschah durch Luthers bibelfibersetzung ein entscheiden- 
der schlag gegen diese barbarei. Vernichtet konnte frei- 
lich ^as übel nicht plötzlich werden, sondern seine wur- ' 
zeln starben nach und nach ab, und erst dem vorigen 
Jahrhundert blieb es vorbehalten die letzten, spuren sieg« 
reich zu vertilgen» 



XV 



///. fFißlche altdeutschen eprachzweige sind bei dieser 
grammatik in betracht genommen worden? 

\ 

Unter all dem, was man unter altdentscher spräche 
zusammenfaßt, ist das gothische, das althoch- 
deutsche und das mittelhochdeutsche für meinen 
zweck am wichtigsten gewesen: das gothische, worin 
wir das älteste Sprachdenkmal besitzen, überliefert uns 
die formen in der regel am ächtesfen und gibt uns gelegen- 
heit, manches als eigentum und Vorzug der deutschen 
spräche zu rühmen, wovon die Jüngern quellen der üb- 
rigen zweige nichts mehr aufzuweisen haben; die bei- 
den andern, mit denen das neuhochdeutsche ein ganzes 
ausmacht, haben wegen dieser innigsten beziehung eben- 
so gerechte anspräche auf berücksichtigung gehabt. Ich 
habe alle drei bald bei ihren speciellen namen genannt, 
bald aber auch, wenn nichts darauf anzukommen schien, 
habeich nur den unbestimmten ausdruck altdeutsche 
Sprache gebraucht. 

JF. Die dritte periode der hochdeutschet^ spräche zerfällt 
genau genommen in zwei Zeitabschnitte» 

I>er ahdeatschen spräche gegenüber, ja auch für sich 
betrachtet, läßt sich in vielen fallen der Zeitraum von 
Luther biß auf unsere heutige literatar als ein ungeteilter 
überblicken. Sobald man sich aber auf den Standpunkt der 
gegenwart stellt und den jetzigen gebrauch der spräche 
streng in's äuge faßt, so ergiebt sich die notwendigkeit, 
eine ältere und neuere zeit der neuhochdeutschen 
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sprachjß und g;ramniatik festzusetzen. Wo die scheide 
zwischen beiden sei, kann man natürlich nur ganz unbe- 
sUmnit andeuten: im XVIII. Jahrhundert; denn gleichwie 
es bewegliche festtage gibt, die bald früher bald später 
fallen^ so ist auch hier nur eine so zu sagen bewegliche 
grenze denkbar. 

V, Schrift und Orthographie der nhd, spräche* *^ 

Was wir deutsche schrift nennen und mit aller hart- 
näckigkeit und pietät zu erhalten suchen, verdient diese 
benennung keineswegs. Es ist weiter nichts als die in 
ecken geschärße und in Schnörkel verunstaltete schrift 
der lateinischen spräche. Letztere hatten die Deutschen, 
indem sie ihre runenschrift aufgaben, sich angeeignet, 
und bedienten sich ihrer das ganze mittelalter hindurch. 
Ebenso die meisten Slaven, die Letten, Finnen und Ungern, 
sowie auch die romanischen Völker. Erst zur zeit der er- 
fundenen druckerei kam jene verdorbene schrift auf, nicht 
etwa nur bei den Deutschen, sondern auch bei den übri- 
gen genannten Völkern, wesshalb sie auch eben so gut 
z. b. die slavische als die deutsche genannt werden könnte. 
Später kehrte man zu der edlern, gefälligem gestalt der 
schrift zurück, nur die Deutschen, zum teil auch noch die 
Dänen, Schweden, Finnen, Litthauer, Wenden und Böhmen 
haben das verzerrte aiphabet für schrift und druck 
einheimischer spräche im gegensatz zur lateinischen be- 



*) Was unter dieser rubrik folgt^ ist zum teil wörtlich aus Grimm 
entlehnt. Vgl. gr. I*, 26 flgg. 
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hasplet. — Die h&IMiehste entstellung ist der römischen 
iiBiy«8kel widerfahren : man halle z. b. B P 6 I zu S3 |) 
@ 3; anf stein als capitabchrift ist solche ungeheuer we- 
der einzubauen, noch zu lesen leicht. Angewant wird die 
majuskel unter der minuskel ursprunglich und eigentlich 
nur um den beginn der sätze und reihen, dann aber um 
eigennamen hervorzuheben. So wird sie alienthalben in 
griechischen und lateinischen buchern, namentlich auch 
in deutschen handschriflen des mittelalters und noch in 
den drucken des XV, zum teil des XVI. Jahrhunderts ge- 
braucht. Der majuskel andere ausdohoung einräumen 
heilU die wurde der spräche verletzen, welche der schrifl 
keinen vorrang gestatten, sondern völlige neutralität von 
ihr fordern kann. Wozu sollen substantiva, die in derrede 
nicht stärker betont sind ids adjectiva und verba, vor die- 
sen ausgezeichnet werden? Dadurch geht ja auch der 
eigentliche zweck der majuskel ganz verloren, weil es 
dem fiberblick nunmehr erschwert, statt erleichtert wird, 
den beginn der sätze und die aufgesucliten, den inbalt 
lenkenden nomina propria unter der menge gleich ausge- 
zeichneter Wörter herauszufinden. Es ist nicht zu spät 
und leicht genug, einer so peinlichen und unnützen Schreib- 
weise zu entsagen, zumal da sie nie durchgedrungen ist 
und es stets und biß in's XIX. Jahrhundert Schriftsteller 
gab, die mit verschmähung der neucrung die altherge- 
brachte einfacbheit nicht verjähren ließen. Was die ortho* 
graphie im übrigen betrifft, so laßen sich ähnliche bedau-' 
erlichkeiten wie die erwähnte großschreibung der sub- 
stantiva nachweisen, z. b. die einfügung des hy nament- 
lich nach dem / : zahlen; miethen, thun^ tkrane. Während 
unsere vorfahren consonanten zu sparen bedacht waren, 
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H. 1^. ^0ttden pruet. «af»ifa «der sanie,. neumn praet mtmie^ 
habea wif die sefaleppend« fiiUe hevormtgiiämftdte, nmtmie^ 
£e fragt aidn mfifien wir diesen echlendrian immer fort* 
bestehen kßen? Gewiss Bioht Denn da es bei uns nie an 
legten fehlt, die da glauben, etwas an der orthegraphie 
abändern und naeh ihrer meinnng verbe£em bü mtißeu 
wd da das publicum, wenn solche stim«iangeber einiges 
verirauen erwecken, willig folge ^u leisten pitegt, so 
feiiU niehis als daß diejenigen, die durch ihre altdeutsehen 
Studien BU einer wirklieben forderung und hersteNvDg 
einer einfachem und riehtigern Orthographie berufen Sind^ 
ibr^ «utorilal für diesen widhtigen gegenständ gett^id 
wachen« Ein vorsicbtiges und allmäiiges verfahren halte 
ieb dabei für sehr ratsam, und naeh diesem gmndsatee 
mochte ich das, was ich teils bei andern gelegenheileo^ 
teils In diesem buche versucht habe, benrteiH wißen *y. 

FL Terminologie 

Ich bin Grimm gefolgt, der die lateinischen kunstans- 
drficke der grammatik, die fast jeder gewöhnt ist und ver- 
steht, beibehalten und nur, sobald es eigentümlichen ver- 
hiUnissen der deutschen spräche galt, einheimische aus- 
dräcke wie ablaut, lautverschiebung und ähnHche 
versucht hat. Vg^ gramm I *, 29. Wozu sollte man auch 
den undankbaren weg der puitsten betreten, die uns mit 
' ihren 'fabricaten beglficken woNen und dafür im ausländ 
wie im intond missachtet oder verspottet werden ? 



*) Gewisse gebrftticl^e, wie die anwendung des circumflexes bei 
Unge» Tocalen, oder die Terschkdene bezeiehmiDg mancher iimlaate 
4iirli«ia a^r als grammatisdie aoidlieii angeselieii werden. 
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FIL Die ienuMen queUen und hUfsmitieL ^n^mbe 
Und erkläruntß der abkrevuUuren^, 

Abd. althochdeutsch) 

Anl. aolaut: der laut oder bucbstabe womit ein wort 
beginnt. . , 

Aus], auslaut: der laut mit dem ein wort endigt. 

Calderon. Uebersetzung seiner Schauspiele von Gries. 
Zweite ausgäbe Berl. 1840. 41. 

Guthe H. Hermann und Dorothee. Kleine ausgäbe 1830. 

Grafi. Althochdeutscher Sprachschatz. VII bände. Berl. 
1834—46. 

Grimm gr. Deutsche grammatik von demselben. IV 
bände. Gottmg 1822—37. — P bedeutet dritte aufläge 
des ersten bandes. 

Häuß. Lesebuch der deutsehen nationalliteralur. Zwei- 
ter teil herausg. von L. Häußer. Heidelb. 1846. (Der erste 
teil, welcher lesestucke aus der altdeutschen literatur 
enthält, ist von K. Frommann besorgt.) 

Inl. inlaut: ein laut innerhalb eines wertes. 

Mhd. mittelhochdeutsch. 

Nhd. neuhochdeutsch. 

Org. organisch : dem gesetzlichen oder regelmäßigen 
sprachzustande entsprechend, acht, ursprunglich. 

Schm. Bairisches Wörterbuch von A. Schmeller. IV bde. 
Stuttg. 1827—37. 

Unorg. unorganisch. Vgl. org. 

Voß L., Luise. Leipz. 1837. 1. Übersetzung der lliade. 
0. Übersetzung der Odyssee. 



XX 

W. Wackernagels deutsches Jesebuch. Basel 1839—43. 
II enthält die poesie von 1500 biß jezt. III die prosa von 
1500 bift 1740. IV die prosa von 1740 biß jezt. — W. wör- 
terbach bedeutet das worterbaoh zum I. band, der die alt- 
deutschen proben enthält. — Dieß werk enthält eine so 
meisterhafte auswahl und ist so reichhahig, daß es Für 
diesen ersten versuch beinahe allein hätte ausreichei\ 
können. 



Heidelberg 16 august 1848. 



^ K, A. Flahn. 



Buchstabenlehre. 



Unsere neuhochdeutsche spräche hat, wenn man ältere 
deutsche dialecte vergleicht, auf eine sehr nachteilige 
weise an langen. Wurzelsilben und langen wurzelvocalen 
zugenommen. Diese zunähme steht im engsten zusam- 
menhange mit der abnehmenden fülle und.betonung der 
vocale in den Schlußsilben, wie W. Wackernagel sehr 
treffend bemerkt hat. Er sagt *) : „Das zwölfte Jahrhundert 
schwächte die langen oder doch vollautigen vocale der 
Schlußsilben, weil sie nur tiefbetont waren oder gar ton- 
los, in lauter kurze e: hletpä leide, kualer guoter, siki stge* 
haso hase. tübün tüben; das vierzehnte sodann und das 
fünfzehnte beseitigten auch den tiefton solcher kürzen, so 
daß nun erst diese e wahrhaft stumm wurden; auf der 
andern Seite dehnten die kürzen der Wurzelsilben, wie 
sie schon durch den hohem accent gehoben waren, sich 
nun auch in längen aus: hdse sige tügent; diejenigen t 
und u aber, die schon fruherhin lang gewesen, musten 
sich Jetzt in weiterm fortschritt zu diphthongen steigern: 
riie seile, iäbe tauie.**^ 



*) Altfranzösisclie lieder uncl leiche. Mit grammatischen und 
literar - historischen abhandlungen von W. Wackernagel. Basel 
MDCCCXXXXVL Sle^e s. 13«. 
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Es schelut zweckmäBig, der darstellang der einzel- 
nen buchstaben eine kurze veranschaiilichung dieser Ver- 
änderung voranzuschicken. 

1) Alle ursprünglich kurzen wurzeln, wo auf 
kurzen vocal einfacher consonant folgt, werden 
längs ilbig: aus baden, legen, nämen, fride, vogel^jngewtt^ 
deren vorlezte silbe im altdeutschen kurz gewesen ist, 
wird bei uns baden, legen, nihmen, friede, vogel, jügenL 

Diesen satz stelle ich voran, weil seine anwendungf 
von dem grosten umfang ist upd weil nur wenig allge- 
meine und aller orten giltige spuren des ursprunglichen 
Verhältnisses davon ausgenommen sind. Diese ausnahmen 
bestehn etwa in folgenden Wörtern : ab, bin, in, man, mit, 
ob, um. weg» Es sind fast lauter partikeln. In zusammen- 
gesezten Wörtern kommen aber neben partikeln auch 
substantiva vor, deren kürze verblieben ist z. b. Jier- 
berge, her ^ zog, ur-teil, vor -teil, wol- lust. Die zahl diese^r^ 
mitgeteilten ausnahmen ist gering« Es mögen zwar nicht 
alle sein, die unsere Schriftsprache noch besjtzt, aber auf 
keinen fall kann eine nachlese bedeutenden Zuwachs 
bringen. Etwas anderes ist es natürlich mit der Volks- 
sprache: sie hat eine menge solcher alten kürzen bewahrt, 
hier diese, dort wieder andere. 

2) Die erfolgte langsilbigkeit ist entweder 
mittelst des vocals oder des consonants J>ewirkt 
worden. 

A. Vocalisehe Verlängerung. 

* 

a) Ohne graphische bezeichnung. 

Wer sieht es den Wörtern haben, leben. igeL. böte. Jude 
an, daß ihr wurzelvocal lang gewordea ist ? So wenig 



als tlen würtern, deren voeal von Jeher lang ge%re9en ist 
und dessen lange gleiehwohl in der sehrift nieht' ausge- 
drückt wird 2. b. gäbe, stoß. 

b) Mit graphischer bezeichnung. 

Der unorganisch gedehnte vocal wird verdoppelt. Dte& 
g^eschieht bei a. e. o: aus den alldeutschen uortern sal, 
her, mos wird saal, heer/moor^ gleichwie wir bei man« 
chen Wörtern auch ursprünglich lange vocale durch ver- 
dopplung anzudeuten pflegen z. b. schaaf, see. loos. Auch 
fremde Wörter, deren endsilben betont, bei uns also ge- 
dehnt sind, können so behandelt werden z. b. caffee. W. 
IV, 575, 15. Bei dem i tritt nicht Verdopplung ein, sondern 
es wird zu it diphthongiert: die altdeutschen Wörter r//. 
vihe gehn in viel, vieh über. Das u ist von der graphi- 
schen bezeichnung ausgeschloßen. 

Nota. Die bezeichnung des gedehnten vocals durch 
Verdopplung ist keine erßndung der nhd. spräche. Schon 
die altdeutsche pflegte vocale, denen die ächte lange zu- 
kam, durch Verdopplung anzudeuten. Wir finden bereits 
im VII Jahrhundert beispiele wie root W. I, 28, t9. Bei unr 
ist dieß hilfsmittcl leider nur bei wenig Wörtern gangbar 
geblieben und wird auch da noch öfters unterlagen. Ältere 
denkmale scheinen sich häufiger und in umfa&euderer 
weise desselben bedient zu haben. Vgl. wtsar \V. III, 352, 
5. tere W. III, 249, 16. seeiig W. Ilf, 957, 8. Unui W. II, 
345, 5. Diei^ gilt auch von den unorganischen (alten z« b. 
geeben W. If, 341, 12. reegen W. II, 341, 36. beer (bar) 
W. HI, 912, 10. — Die dtphthongierung des t in ie ist 
gleichfalls akhergebracbt: man trifft schim im aitdeut- 
schall gewisse Wörter, deren i verlängenuig erfahren hat 



Qod swiir nicht in langes i aondern jn den dipbthong te. 
Siebe Grimms gramm. P, 163. 

B. CoDsonantische Verlängerung. 

Sie verlangt ohne ausnähme graphische bezeichnung. 
Der consonant wird verdoppelt. Hierbei bleibt der vocal 
zwar kurz, aber die silbe verliert ihre kurze: aus den 
altdeutschen formen hamer, himel. kamen wird hammer, 
himmel, kommen und aus mate, site, butere wird matte. 
, 9Ute. butter. Doch geschiht diese Verdopplung in der regcl 
nur bei m und 4^ bei andern consonanten mehr ausnahms- 
weise: aus 8uln. wider ist bei uns sollen, widder ent- 
standen. 

Nofa. In altern denkroalen ist der gebrauch oft dem 
heutigen ganz entgegen gesetzt. Man vergleiche zill W. 
III, 181, 13. odder W. III, 352, 29. kacheloffen W. III, 746, 
1 1. und hinwieder himel W. III, 169, 42. komen W. III, 171, 
7. Selbst binn. inn findet man z. b. W. 11, 47, 36. 148, 15. 

Der vocal wird lang, dech ohne daß die schrift es an- 
deutet. Dem einfachen consonant aber wird ein h vorge- 
schoben. Ein gebrauch, der sich nur auf die liquiden con- 
sonanten erstreckt. Die altdeutschen wdrter sielen, varen, 
nimen. tv^nen mit kurzen vocalen sind jezt langvocalisch 
- und werden geschrieben stehten. fahren» nehmen, wohnen. 
Welches schwanken, welche Ungleichheit hierbei statt 
finde,, kann eine yergleichong mit wenig altdeutschen 
Wörtern schon zur genüge dar tun. Man nehme z. b. smal. 
i»al. swane. haneykam, huA. Wir schreiben schmal. tP«M, 
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sehwan, hahn. kam, lahm, wfihrend ein festes, dareb^rei- 
fendes verfahren entweder sehmai, wal ete. oder schmaU^ 
wahi etc. verlangt hätte. Dieß schwanken kann aber so- 
gar in einem und demselben wort vorkommen: wir sagen 
meist ette, aber auch ekle. Vgl. W. IV, 1269, 37. In erste- 
rer form bezeichnen wir die verlängerte Silbe durch Ver- 
dopplung des consonants, in letzterer durch vorgeschobe- 
nes A. Umgekehrt ist das verhältniss bei sehne W. 11, 
1199, 4« und senne W. II, 1153, 13. Die form mit verdop- 
pelter Ilquida ist hier weniger gangbar. Vofs Jedoch 
unterscheidet in der Übersetzung Homers zwischen senne 
(des bogens) und sehne (des körpers). Übrigens 
tritt diese Ungleichheit sogar in verschiedenen flexionen 
desselben wertes hervor z. b. ich nehme, du nimmst. 

Nota I. Die einschaltung des h ist, wie man sich leicht 
denken kann, auch bei ursprungMch langen vocalen ge- 
braucht worden z. b. sire, ruom später sehr, rühm, 

Nota. II. Ältere quellen schreiben die Wörter noch 
manchmal ohne A, z. b. narung W. III, 62, 39. faren W. 
III, 246, 25. Unterhaltlich ist es zu beobachten, wie sie 
bei demselben wort die dehnung bald gar nicht bezeich- 
nen, wo sie es aber tun, bald durch eingeschobenes hy 
bald durch Verdopplung des consonants. So findet man 
' neben den heute noch gangbaren formen stehlen und neh- 
men auch Stelen W. III, 100, 4. nemen W. III, 206, 39. und 
»teilen W. UI, 256, 24. nemmen W. III, 246, 27. Zuweilen 
vereinigen sie sogar die einschaltung und Verdopplung 
z. b. genahmmen W. III, 906, 23. Man siht hieraus am 
besten den unächten Ursprung dieser dehnungen. 

3) Wurzelsilbbn, die durch position, d. h. durch 
zwei oder drei beisammen stehende consonan- 



tenBchon für lang gelten, erhalten eine gestei- 
gerte verlängeruirg: der vocal wird auch noch 
gedehnt, wodurch die geschärfte ausspräche, 
,die bei der position statt findet, aufgehoben 
wird. Dieß tritt vor rd. rt rth ein z. b. erde, art werih; 
doch nicht unbedingt, denn in ward, hart ist der vocal 
kurz geblieben, in dem wort echwert schwankt er. Audi 
vor ß in den praeteritis aß. vergaß, maß. saß ist die 
verlöugerung des vocals zur position hinzu getreten. 

Nota. Entgegen gesetzt dieser eben erwähnten rich- 
tung, den kurzen vocal vor der position zu dehnen, ist 
der fall, wo der lange vocal gekürzt wird und wo also die 
der Position eigentümliche geschärfte ausspräche hervor- 
bricht: die altdeutschen formen brähie, ddhie, hast, lä^en. 
räche, vienc. gienc. genp^e. slo^. muoi^. stuont. nDuecher 
erleiden folgende Veränderung: brachte, dachte, hast, las- 
sen, räche, fing. ging, genoße. schloß, muß. stund, wu- 
eher. Auch in zusammen gesetzten wertem hat sich dieß 
eräugnet, aus früherem hochzit ist hochzeil gewor- 
den. — Wo im altdeutschen noch keine position statt fand 
z. fo. mjämer. wafen. sot. fuoter. muoter^vsX sie bei uns mit 
Verkürzung des vocals eingeführt worden; wir sageiv: 
Jammer, wafe. sott, futter. mutter. Eine ausnähme machen 
hat und die composita lor-ber vxii brom-beerCy altdeutsch 
hat., lor^ber. bram-ber. 



Yocalismus* 

Die vocale sind entweder kurze oder lange. Letztere 
müfien geschieden werden in einfache, d. b* solche, wo 



awei iMite, die glfticharlig od«r versebiedoD sein kSnnen, 
SU «ioeai kuU venvadwen^ und in diphthongische, d. b« 
solche, wo %wei verschiedene laute so vereinigt werden, 
daft beide hörbar bleiben^)« Die einfachen längen pflegt 
man in der scbrift nur teilweise und zwar, wie wir oben 
gesehein haben, verschieden au bezeichnen. Die gramma- 
tik jedoch hat,. so oft es darauf ankommt, auch diejenigen 
langen, welche die scbrift unbezeichnet laiU, anzudeuten 
und tut es in der regel und am besten durch den circum- 
Sex. Überhaupt miifi ihr g^estaltet sein, alle unterschiede, 
sie mögen sich auf qualitit oder quantität der laute bezie- 
hen, so viel es die scbrift erlaubt, hervor zu heben« Dar- 
nach gebe ich.unsern vocalismus in folgender weise an. 

I. Kurze vocale. 

a) die drei reinen : a. t. u. 

b) die gebrochenen: S, o. 

c) die umgelauteten: ä (auch «). ö. ü. 

IL Lange voeaie. 

A. Einfache. 

a) die reinen : o. i. t. o. tt. 

b) die umgelauteten : a. ö. ü, 

B. Diphthonge. 

a) die reinen : au. ei (auch at). eu (d. i. eu). 

b) der gebrochene: ie, 

c) der umgelautete: äu (auch eu). 



' *) Eine aamahme macht ie^ welche» wir fehlerhaft wie blofies \ 
sprechen. 
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Man glaube nieht, dafi alle diese vocate schan im go« 
thischeii oder im alihochdeutarhen dialeet vorhanden ge- 
wesen seien, ebenso wenige daft die, welche den beiden 
genannten schon eigen gewesen sind, mit den utisrigeh 
in bezug auf bedeutung und bezeiehnnng Jedesmal aberefn 
stimmen. Eine liteine tabelle, welche durchaus niefat er-* 
sehöpFend sein soll, wird diefi leicht dar tnn. 
goth. a. t. ff. 

ahd. a. e. / i. e, - u. o. 

nhd. a. ä oder e, t. S, u. o. ü. ö. 
Beispiele, a : goth. aatha. aiiiza. naii. ahd. aat, aUiro 
und eliif'o. netzi. nhd. aaU. aMer. dagegen eliern. netz, — 
1: goth. öindan. Arikan.-Bhi, pintan. fftäckan» nhd. Mi^evt. 
brechen. — 11 : goth. Inf tue. fugls. huljan, guda. ahd. Ite/i* 
fokal, huffan. gota, nhd. luft vogeh hüUen, götter. 

goth. «»*. au*, 
ahd. ä, i. <^. u. 
nhd. e. t. o« u, o. ü, 
Beispiele, fll: goth. saths, vairdua. ahd, a€ha. Wirt, 
nhd. äächa, wirt -^ üli: goth« nauh. aauhta, hmuma, 
thanraua, ahd. noh, auht, harn, durri. nhd. noch, auchi. 
hörner, dürr, '^ 

goth. S, 6. 

ahd. a. uo, 

nhd. q, 4. tt. f2* 
Beispiele, d: goth. vena. vettjan. ahd. wan, wänjan^ 
nhd. wähn. wahnenS-^ ^r goth. groba, bitjan, ahd. gruoba. 
puoT^an, nhd. grübe, büßen, 

*) Diefs al lind ati ist seiner bedeutang nach kein dlphihoßg und 
muß also von dem nachher aufzuführenden wirklichen diphChong ai 
und au geschieden werden. 



goth. «f. «». eL i», 

ftM. «i. i. 0m. 6. t n$. io. 

nbd. 6t. i. am. 6. äu (em)» 6. ei. em, ie. 

Beispiele, al : goth. siaine. snmips» «hd. 9iein. #ff^. 
nhd* Hein, echmee. — All: goth. hubs, raus, iangv^an. 
himsfmn^ aM. hup. r6r. hngfnmm. horjan. nhd. lauL rihr. 
läugnen (leugnen), hören. — el: goth. vein, ahd. tetn, 
nhd. wein. — In: goth. eiiurfan. diue. ahd. eHuran. tior. 
nbd. steuern. Her. 

Ao8 dioaer tabelle will ich xur erhärtung meiner obi- 
gen behauptUDg, daß untere vocallaute die zahl der go- 
tbiaeben «beracbritten haben nnd daß bei beiden die 
zeichen und ihre bedeatungen nicht imnier gleich eind» 
nur folgendes herror heben. 

1) Zuwachs an vocalen, welche der goth. dia- 
lect n|cht kennt, a) Alle umlaute, als ä (e). ö. ü. a. 4. 
ff. äu (eu) sind demselben fremd, b) Die brechung ie ist 
es ebenfalls. 2) Verschiedene beseichnong: die 
brechung des • und u driickte der Gothe durch ai und au 
aus, bei uns wird sie wie im ahd. durchs nnd o beseich* 
net. Ihre bedentung oder anwendong ist bald gleich batd 
verschieden. 3) Verschiedene anwendung gleicher 
seichen: beide dialecte besitzen die vocale S und e, aber 
sie 'wenden dieselben verschieden an : dem gfoth. S ent- 
spricht nhd. ä, dem nhd. S jedoch goth. ai; dem goth. S. 
enlsprleht nhd. tl, dem nhd. 6 dagegen goth. ms, 

A. Kurze vocale. 

Sie kSnnen, wie auch schon oben bemerkt worden ist, 
jest in der regel nur noch vor position statt haben. 
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a 1 ) organisch : fall, narr, siawtm. banm hmlien* war- 
len. katnpf. hanf knappt, tafle, acker. kraft, ff4$ai» macht, 
2) unorganisch in öratiligam, früher briutegmne (braut- 
wann) und in nackbar^ fräher naehMref nnckgeHrt 
(dor in der n&he Bein haus hat). Noch in der mitte 
des XVI Jahrhunderts war die form nackpaure gangbar. 
Vgl. W. III, 443, 28. 

11) organisch: wille. irren, e^kwimmen. m$n. tmU. 
hirte. schimpf, wink, rippe. biiter. schicken, n^frfel. lUt, 
riehter, 2) unorganisch für e oder ä in wichsen, woneben 
jedoch die beftere form wachsen gleichfalls vorlumdeo 
ist. Vgl. gewachsten boden ^. IV, 312, 2. und Graffs alid. 
sprachseh. I^ 690, Sodami steht es für ü in hissen. 

11 1) organisch: murren, stumm, brunnsn. huU. bürg- 
strumpf, hund. dufl. tust, sucht. 2) unorganisch für o in 
furcht, wofür das richtige noch W. II, 262, 24 zu finden 
ist. 

Ö: 1) organisch: fälk feld. wätter. spSck. Schwester, 
recht. 2) unorganisch in herr, welches urspränglich ein 
comparätiv ist und A^firo (der hehrere, vornehmere) 
gelautet, später aber die zusimimenauehung in hirrcy h^rre 
erfahren hat* 

Die& ä ist aus t hervor gegangen : man halte zu den 
obigen Wörtern feld. wätter. speck, sohwesten recht die 
nahverwanten ^«ylMe. gewUter. spicken, geschwister. rich- 
ten. Noch deutlicher zeigt sich der nahe Zusammenhang 
beider vocale am starken verbum, z. b. helfe, hilfst, hilft, 

Ol) organisch: schotte, dorren, wolf. holz, otter, bock, 
rost. tochter. 2) unorganisch und aus a entstanden in 
irotZy bei Fisehart W. II, 164, 14 noch tratz^ sodann in 
soll, goth. skal und noch im XIII Jahrb. zuweilen sal. Wie 
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e aus i» so ist o aus u «hervorgegangen« Anch hier kann 
man noch ans nahverwanten Wörtern entnehmen, wie das 
eine den &itenr laut fest gehalten, das andere den jungern 
empfangen hat. Vgl. gold und gülden (goldstfiek). B&u- 
fig ist Jedoeh das &here u in «i Jetst umgelautet. Vgl. voU 
und fuUen:, darren und 4ürr^ loch und Imeke. 

AUere denkmale der nhd. spräche seigen noch in vie- 
len Wörtern ff, welehes später in o übergegangen ist. VgL 
aniwurUn W. IH, 9, 6. hesunder W. Ul, 258, 23. aummer 
W. III, 304, 28. umsunsi W. II» 176, 26. m$Uim W. III, 304, 
28. Coihe der selche alte forinen glucklidi anzuwenden 
wuste, liAt im Göts einen sagen : ein wutten deck. VgL 
W. IV, 570, 4. Ffir manche worter aber, wie 2. b. eonne. 
wanne niiften wir bis zum altdeutschen surfick gehn, um 
ihren Ursprung aus u aufzusparen. 

ft, e 1) organisch : fUkn. kämmern. färben, kränken, 
äfen. ffläiie. mäeten — eielien. sperren, brennen, schenken, 
retten, fest. 2) unorganisch für ^ in dämmern, rächen, 
warte. 

Durch beide zeidien, • und e, ist eins und dasselbe 
ausgedruckt, nimllch der umlaut von a. Jenes pflegt die nhd. 
spräche in fallen zu gebrauchen, wo sein Ursprung aus e 
offen auf der band iigt wie in den piuralen von epfel. 
Hand, land oder in den comparatlven von mU. hart. hmg. 
. Dieft dagegen findet eich überall, wo das ihm zu grund 
ligende a mehr oder weniger versteckt ist, z. b. in eitern, 
emdte. kenne, kennen, eekmeeken. Zuweilen schwankt ein 
wort zwischen beiden Orthographien : neben emdte gilt 
auch Mmdte W. II, 1149, 25. neben äeht^ welches das ge- 
wöhnliche ist, auch eckt W. IV, 1025, 34. neben dem 
fremden wort grenze auch grän%e. In altern Schriften ist 
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diefi schwanken weit ansgedehnler. Vgl. einerseits ätiem 
W. HI, 306, 35. sehmäeken W. III, 5 1 9, 26. erkmtim^s W. III, 
629. 21. häßtr W. HI, 799, 14. auf der andern seife ier- 
men. schwermen W. II, 619, 37. 38. lestem W. III, 1&7, 18. 

AI) organisch: füllen, dürr, krümmen, dünn, stür- 
men, zünden, üppig, sekütten, lücke, lüften, lüstern. zUch" 
li§, 2) unorganisch für i in dem wort a&ndflut^ alideaf seh 
ßinfluöl oder sintßuot. (allgemeine fiber»chwem- 
mung), außerdem in manchen andern Wörtern, deren 
achte form entweder jetzt noch exisliert und zum teil die 
gebräuchlichere ist, oder noch aus altern denkmalen der 
nhd. spräche nachgewiesen werden kann z. b. küt%ei 
W. IV, 1053, 8. hülfe, würdig. Vgl. Äi7/c W. III, 258, 2t. 
wirdig W. III,. 18, 11. Kitzel aber ist noch heute die ge- 
wöhnliche Orthographie; wir bedfirfen also dafür keines 
Mtern belegs. Zuweilen sind wir sogar gegen ältere quel- 
len im vorteil: formen wie gebürge W. III, 32, 36. spitz- 
fündigkeit W. II!, 496, 28. sprüehwtfrt W. IH, 325, 1 4. 
sprutzen W. III, 1004, 26. wüschen W. III, 506, 28 sind 
jezt entweder ganz beseitigt oder eine ganz seltne aus- 
nähme. — Was das verfoum würken betrifft, so scheint 
sein verhaltniss zur form wirken ein umgekehrtes: leztere 
spricht zwar ein hohes alter an, aber triftige gründe spre- 
chen dafür ersterer den Vorzug einzuräumen. 

Öl) organisch: völlig, frömmigkeit. wörtlich, tröpfeln, 
köehin, spSlterei. 2) unorganisch : a) für a, e in ergötzen^ 
hölle. löffel, löschen (transitiv) . schöffe, geschöpf schöpfen, 
schopfer, wölben, zwölf Wir finden in altern denkmalen 
spuren, der reinem formen. Vgl. ergetzen W. II, 4JS7, 30. 
hetUsch W. II, 90, 21. gelescht W. III, 177, 25. b) f&r ö in 
i^siDken (intransitiv), c) für ü in mö/tek. Vgl. münick W. 
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m, 275, 34. Aueb in unsrnnn wort ßrJkrn möchte man 
venMcbt sein, dae 6 auf froheres ü stiruck su fuhren, da 
Biaa nicht nur im XVII, sondern schon im XIII jahrh. für*- 
dern sagte. Vgl. W. UI, 658, 86. und Wack. wörtrb. s. CC VIL 
Poeh darf nicht übersehen werden, daß in ahd.. denk- 
malen die form fordaron in der bedeutong nicht nur von 
fordern sondern auch von fördern fast durchg&ngig 
gebraucht worden ist. Vgl. GraflF ahd* sprachsch. lU, 634. 

B, Lange vocale. 

1) Einfache. 

Idi werde die beispiele vom organischen gebrauch 
der einfachlangen vocale möglichst vollst&ndig su ver^- 
zeichnen suchen. Man kann dann ziemlich sicher schhef- 
sen, daß die nicht verzeichneten beispiele zu den unor- 
ganischen langsilben gehören. 

A I) organisch: dAr. aal. aas. bahre. Uasen. iräeh. 
öräien. fragen, gäbe, gebahren. gefdhr. gnade, graf. jähr* 
klar. kram. mMm. maaß oder maaße. nach. näht. quäl, 
rat. raten, saat. echaaf. schlaf, schlafen, sitdße. tat. wage, 
fragen, wagniss. wohn. war. 2) unorganisch aus ur^rüng* 
lieh kurzem a entsprungen in vielen Wörtern : bdd. fahren, 
haben., kahl, mahlen, nase. saal. vaier. wagen, wagner. 

6 1) organisch: beede (Jezt fast ganz veraltet), ihs. 
iher. ihre, ihren, iwig. ßihen. hihr. kihren. klee. lihre. 
Uhren, mihr. rih. schnee. see. seele. sihr. tersihren. wihe. 
ufinig. %ihe. %win (altertumlich, jezt dafür zwei}. In 
gehen uud stihen ist das i zwar schon im altdeutschen 
vorhanden: gin, stin^ aber es ist durch zusammenzie- 
hung entstanden aus e oder eigentlich aus a, wie die da« 
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neben tieeh exisliereiMlen formen ffMngrn^ stamkin^ 
kl den 8ubstanti%*en ^^hm^. stand »oeh heule fort Mbeo, 
beweisen: sie wurden in ffdn. sitm, daneben ^in. miSt$*} 
anisammen gezogen. 2) unorganiseh: a) fori, alAO fSr 
einen andern ebenfalls langen voeal, in be^uim (was 
bekommt, dienlich und passend ist), genihm (was 
man gern annimmt), leer, eekeere. sckwir, siitg, sidis. 
Die beßern formen finden sich meist noch m iltern denk- 
malen z. b. angename W. Ill, 287, 12. Ur W. III, 285, 4L 
schar W. 111, 443, 24. swar W. III, 280, 7. sälikeii W. III, 
289, 28. Was das wort fehlen betrifft, so möchte man aus 
altern formen, wie fahlen W. III, 235, 30. 369, 21. feiien 
W. in, 203, 31. auf fremden einfloß (lat. faüere franz. 
faillir) schließen, b) aus e verlängert in dihpen. idel. 
isel. hiben. legen, zehren, etc. c) aus ä verlängert in dir 
Sr. hir, J4ner, pflSgen. sigel. wig. etc, d) in dimut ist das 
i aus altdeutschem iu^ ie entstanden : din^ welches von 
gleicher wurzel mit dienen ist, kommt im altdeutsehen 
noch als einfaches wort vor und bedeutet eine dienst- 
pflicbtigeperson: dimuf^ früher dUtmusi, diemnoi ist 
also das gemüt oder die gesinnang eines Unter- 
gebenen. 

Sota. Das organische 6 ist durch Verdichtung aus dem 
diphthong «i golh. ai entsprungen und zwar in allen Wör- 
tern, wo es am ende oder vor den eonsonanten w. (oder 
voealisiert u, c) h. r. (oder s) Steht. Im gothischen ist der 



*) Die formen mit i werden unter einflufs des umlauts entstanden 
sein und ursprünglich nur der 2 und 3 pers. sing, praes. Ind. angehört 
haben: gengis, stendis, gengit stendlt zusammen gezogen ges. stes 
gitMiii. 



d^litibang fibanril noch anverMnunerl: man vergleiehe 
die rnU. Wörter wS (jetzt wihe). siu oder sia^ gen. sime». 
dih (praet. Jeat ge-dieh). h" (jetzt Mer). mir mit den 
g4>tlMaclien eo». Maiva. thmih. air, mah. 

1 kann in organiseben fallen nie vorkommen, da sich 
unsere heutige bochdeotacbe spräche gleichwie die gotbi« 
sehe daför des diphthongs ei bedient. Was im ahd. und 
mbd. jttl». iPtf» geheifien hat, lautet bei uns mein. wei». 
Kur &Here Schriftsteller ans gewissen gegenden haben 
iH»oh jenes t z. b. erdneh W. Ui, 6, 4; redUn W. UI, 157, 
26. oder mit y geschrieben yfer \l. III, 307, 12. Aber 
selbst unorganisch, nämlich für altdeutsches t z. b. dir. 
igel, ihm. ihr. ihnen, wider, wir, findet sich das i be* 
scbränkter als andere lange vocale, da der diphthong ie 
diese Stellvertretung ihm streitig gemacht hat. Zuweilen 
haben sich beide um einer armseligen Unterscheidung 
wälen in ein und dasselbe wort teilen mu&en : wir schrei* 
ben wider, wenn es gegen, und wieder, wenn es noch- 
mals bedeutet. Im altdeutschen galt ffir beides wi^ und 
die tmlerscfaeidasg war von rechts wegen dem verstfind 
nberiä&en. — Das t fremder werter, die in unsere spräche 
eingang fanden, scheint dieselbe unverändert gelaften 
2U haben. YgL f^ (lat fiöra) W. IV, 865, 7. 

Öl) organisch: amhaß. bloß, höhne, brod. froh, groß* 
hSek. küß., kSeen. lohn, lohnen, loe. lo&e. hosen. mShn 
ohr. rSh. rdhr. rost. rot. schon, schonen, so. tod. todl, ton» 
tron. %w4 (altertumlich). 2) unorganisch: a) far jp in 
vielen wertem z. b. boden. bogen, hohl, hohlen, kohle, 
loben^ moor. vogel. b) für a, wie wir oben o für s ange- 
troffen haben, in argwöhn, ddhle. roi. mohn. m6nat. mond. 
mofOag. ohne. wo. woge. Die nchtige form zu finden brau* 
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eben wir nicht immer ««m altdeuteohon BuriidL ip« gfehn« 
indem manche noeh in unserer sprtehe eine. sseMlang 
fort gedauert haben. Vgl. Ihile (d. i. dMe) W. II, 330, 27. 
kät W. III, 341, 4. ahn (d. i. ahm) W. IH, 162, 25l wA W. 
III, 18, 7. 226, 23. das letztgenannte auch in Verbindung 
mit andern wortern z. b. anderswd W. III, 339, 27. wA- 
durch, wohin W. III, 656, 10. Ja selbst unsere heutige 
spräche kann uns dabei noch zu hilfe kommen : man halte 
zu dem zusammengesetzten wort argwöhn das einfache 
wähn und zu ddem die genauere form o/em. Was das wort 
Ohnmacht betriSlt, so hat es im altdeutschen zwei ivorter 
gegeben, unmahi und dmahi: ersteres ist mit der ubtrenn« 
baren partikel un, letzteres mit der untrennbaren partikel 
ä (alpha privativum) zusammen gesetzt. Es frag^ sich 
nun, aus welchem der beiden unser ohnmachi hervorge* 
gangen sei. Die ausspräche des volks^ welches fast durch- 
gängig omacht ssigU spricht für letzteres, c) für aUdeut* 
sches u in söhn, d) für altdeutsches ou, au in ström. \gh 
atratm W. III, 160, 15. W. wurtrb. s. DIV. 

Nota. Das organische 6 ist aus ou goth. au entsprun- 
gen. Die Verdichtung des diphthongs zu einfacher länge 
hat im ahd. dialect vor A. r. /. n und vor allen Hngualen 
consonanten statt gefunden, während goth. worter Überali 
den diphthpng beibehalten haben. Mau vergleiche.», b. 
ahd. län. hirjan. loa. acd:^. goth. laun. hau^an. Imua. 
skaus, 

VL kann organischer weise nicht vorkommen, da oa-- 
sere Sprache das altdeutsche «2 in au, gleichwie i in et, 
erweitert hat: aus öräL hüs ist braut, haus geworden. 
Nor alte Schriften halten noch den altdeutschen gebrauch 
fest Vgl. dtJte^ef». vertrüwen (bauen ver traue n).W. II, 
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30, $0 M (aus) W, III, 5, 16. 234, 28. Unorganisch aber 
Steht es a) fiir altdeutsches u in manchen wortern z. b. M. 
duzen, flUg, Jagend, stühe. tägettd. züg. Im aUdeulschen 
haben von den beiden zuerst ang^efuhrlen u'8rfern Je zwei 
formen existiert, du. dtäzeu und du, duzen. Den beiden er- 
Stern entspricht unser du. dü%en^ die beiden letztem aber 
rausten bei uns dan, dauzett lauten. Wirklich hurt man in 
manchen gegenden beim volle </a/4, und was das verbum 
doHzef^ betrifft, so ist dasselbe noch verbreiteter, ja früher 
sogar in der Schriftsprache gebraucht worden. Vgl. W. II, 
230, 20. b) ist «2 da eingetreten, wo die altdeutsche spräche 
den diphthong uo verwendet hat, der jezt ausgestorben ist: 
statt Mnot.gftoi. huou. klu^c. rnom. %uo sagen wir jetzt blüt. 
güi, hühtt. kltlg. rühm. %ü. Die ältesten uiedersetzungen 
der nhd. spräche bedienen sich aber noch öfters des drph- 
thongs uo z. b. muoß \V. 11, 146, 3. %»o W. II, 28, 27. 
imch W. 111, 19, 41. c) fiir altdeutsches o in dem wort 
spür, d) für altdeutsches d in ungefähr^ ursprünglich an 
irerivr d. h. 1) ohne böse absieht; zufällig 2) ohne 
der Wahrheit vorzogreifen; etwa. Vgl. W. wörtrb. 
CCXLIL Die richtigere form öhftgefuhr ist fast ganz ver- 
altet. 

^ i) organisch als umlaut von A in maßig. echafer. 
taUgTiräge. waAuen etc. Ältere uhd. Schriften versäumen 
zuweilen die genauere Orthographie z. b. irig W. III, 351, 
38. Wir haben ähnliche missbräuche bei ge^vissen Wör- 
tern zur ständigen regel gemacht. Vgl. oben unter i. 2) 
unorganisch a) für alldeutsches e (ä) in erwahfien (alt- 
deutsch nieht er- sondern ge-wekenen) nähren, quälen, 
echmdlem. zahmen, b) für altdeutsches S in erwägen, ge- 
wahrem, epihemn 

2 
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'Ol) organisch als tifnlatit v&A 6 in M^. grdße. ^dhe, 
iSten. ästigen. tSkre. ¥69tm. rölfkht ^tödten. h'iSäf^H, 2} 
t]ti6f^aY)is€h a) für 6 in Mhte. miieh. ^hl. <»> filr 4, e 
umlatit von ä in Uwe. vrkteören^. Vgl. stkii^t^ W^ H. 72, 
41. ^344, 10. Cchörl hierher auch frMet? Vgl. tredi^imrki 
W. lir, 208, 13. c) für a, timfairt von A in utrgmMnkeh. 
d) für € wohl nur in Mdffr, «kdMtseh kSNkr CvMgemn 
kärder nodi W. Ilf , 258, 1 ».) e) »*• « ih Ä^i>. »wrSFiWi. 
f>ermöffen. mSgiich, AeH^^fe «ohrÜ^en h^eh n<y<4i isf>tiren 
des ächten S2. b. mvg^tk W. HI, 4i^, 3». mmujfikk W. lU, 
245, 19. 

il. S<^ wie die nhd. s)>rac4ie k^iti 4orgä»^s<^es u hat 
sondern für dias alti^efrtsdbe ü den dif^hotig «i# verwen- 
det, ebe^nso erscheint airch 4er altdeülsche timlbut von u 
bei ihr 'als diphthongisches «f», eu. Unotgtfniiai^h könirot 
aber tt ver a) f(ir ti^, umlast des kurä?6n «# %. b. Möei. Mge, 
Hr, Mi4. b) für tiltiteBls^ie^ üe, uoilaut von im», z.I». A^/e/i. 
MA7. tf^äbe. klügeln, giifi. in^d. wüten, e) (^ tifHde«itsches 
ie im verb^tn^tr^^iV, woftir ^U^ denkmate ^idcMhjfen httben. 
Vgl. W. H, TSh'I.W, 1«7, lä.MIt demverbti¥ndef/^7y^ifei8t 
es derselbe faH, tnir tiaß s^ch 'dhei'chf^ form S^riegen^bA at»f 
den heutigen tag daneben erhalten hat. d) Was das tvort 
9chttüHg \V, IV, 39*7, 11. fwft ^er 1>te*emwd f/berwlegen- 
den Mh^uH^m^tMvkrig tofritft, äo s^hefn^ %eide* unor- 
ganisch tind mtj^ einem «Ifdentscb^ki i hervorgegangen. 
Sielie Graff abd. sprachsch. Vi, 889. 

2) Diphthongische» 

8111 1) organrschet drphthong tu ttuch. tmge. gtUtAt. 
hauen, haupt. lanb, läHf. rmib. yrauch. >9$mib. ^tm. ^»nft. 
Zauber. Im ahdeutschen Jautet dieser dipbthoffg meist &t* 



MO Aidei jua ihn Mch n«e|i «Aei« Mi mw^ Mi^m 
dev^M^hH ge^ahriuhe« «s. b. /«^ W. AU, $. 29. pißfä W. 

•etom ä'ifi m/. am. A«im*i^. 4««6^. A^4^. f«4U4#.«r4MW<4fii*. 

4ie iJliral0 iat »je m^ M>iKiMi| A4wn9. 1» AUe^ i^iUMHir 
Jen der nhd. spräche hommt auch die form kaf^h^^ ^'^« 
SiAb Bftufs^ Jl^^ Oifift M dl^iiii «in i0<imp$MMtMi|i v%mMn^ 
j«toiA4»i«; iHidi;^/w«i <8<sUfieideai, %^«rs.ej»]>.#j^e«), 
wekhe« Mih^n im XIU JaMi. zu fiodQu i^f. b) ^9 «mA&- 
»iwg «llAMitaetier w^Arier auf «4« («if'Jt; btmt*grnuJmi,f^4iH. 
ilMt 'fen .1) r«rgafii»€h /alß unUAitt 4e0#lUi«MtaQiUen 

BtiWtK Me ^rthfi^r^pbie ^41^ vorbAU »icti .i^u «d^, w^e «jap 
eiiilaebe ^ jiu a; ki frßuw sfübl^n u^ir Jie^iiif^ef tag9 ilfrn 
umlmit #9 wenig »b iu ^mnen, wJkh^^^ ^r tmß iQjiM/«A^ 
ebenso kbeadig Ut wie in siämmtg. 2) unoirgfträcli i^^ 
al« umbMit dos ^td^Uchea.r^ in Sf^ßßw. ifmmli^n fißur 
fß^, Jm^lUh, .iäu^n, säujisch* sms,ein. Jbfu #ihd^^AlMI|i 
gaJti^M k3la .«igcHfies i&^iebea für de« ufuJaiit vi>a'i2«M- 
des« er W4trd diirii^h 4en diphihong t« 4H)sged^MQht. iM^p 
äßnluüah iex iit^i. 8|ir,»fihe haben di«^«^%n ufnli^iit in jLhu- 
liehArfiocin mos öh^^Ji^BJiej:! 9(. b. .fo'tf<;Ae«»i(jbjr.ft^<<c,be.h 4At« 
pL> W. m, 3^3., 23. Daneben ist €» (e#p) giltig gew^s^a 
2. b, seii^ (sft4i<p) W III, t5i, 217. /«K^4(»«(,i4i«ieriii) 
W, il(, Jl.d7, 9. Wir rUAH^rya Jü^di^afB» ,uas i|i dvcaier Ji>edea- 
üwig i94jr s^ljkn Ada^^eu o^b^n demJfi: «Ao S(;brßiben «ivjr 
1^^; W. IV, 2U6, 3. aber 4»UQh ,^re/(«/ Vy. J.Y, i'i'l 42. 
i^^ fUs jimUui des 4111, lyptobes durch au0usting aus ai(^ 
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deutschem iHf imhiprviigeti ist, in btune^ hlänUeU* Dieser 
orolitiit kommt selten imd wohl nie in der form«» vor. — 
In dem wort bläuen haben wir, an blmu denkend, feliler- 
haft die Orthographie äu eingeführt: es lautet im ahdeut- 
sehen bUuwe^i (m der gans allgemeinen bedeutting^ von 
sehlagen) und der altdeutsche diphthong iu i^ her uns 
in eu oder, wenn man scharf scheiden wiit, #ff eherge- 
gangen. 

Ol 1) organisch in beki, bereit, breii, et. eitf, m^en, 
feil, feiet, §eil, ffeiet. Heide» heil, heim, heiser, heiß. kSeid. 
klein, leib {brod). leid, leiten, meineid. meinen, nein, 
rein, reise. seU. teil, weieh. tffeiß (praes. von wißein), »ei- 
chen, zeigen. Bei gewissen wCrtern hat man die otthogra- 
phie Ol angewendet : Buier. käiser, kiie. mai, maier. Main, 
rain. saite, wakte. waise. wai%en. Beßer bitte man getan, 
sie entweder überall einzufuhren, wo organisches 6f statt 
findet, zum unterschied von dem unorganischen et, eder 
sie gans fallen zu laßen. 2) unorganisch a) als erweite- 
rang des altdeutscheal: ^ei^fi. bleiben, brei. dein. eile, 
eis. eisen, feiern, fem. fleiß. leib, leiden, hier, leihen, tnei- 
den. mein, neigen, pein. pfeifen, preisen, reich. scMeifen. 
sein, streit, teich. treiben, weide (bäum) te^ei^e. weisen, 
welfs (färbe). fi^eiY. %eislg. zeit. In all diesen Wörtern 
steht im altdeutschen t z. b. betiben. brt. din. Ue. b) als 
zusammenziehung der silbe age odetege und mit der ortho- 
graphie ai oder ei in gefreide oder getraide (von trdgen, 
akdeutsch getragede^ getregede) und in hain. 

^11. So erlaube ich tkiir diesen diphthong hier zu schrei* 
ben, zum scharfen unterschied von dem vorhiri beruhten 
eu, welches neben äu als umlaut von au bezeichnet ward. 
Ich habe folgende ivurter geüatnmelt: diuten. diutsch. 
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^fffdl. äuer. imle, fiutr. friunS. heuer, hiuie. leuMtn. /M- 
mumL liuie^ tüu^ n€mn, reue, räuen. scheuer, echSune^ 
spreu» Muer, täuer. fiufel, treu, treue. %eu§. Die filtestd 
fbrm. dieses diphtbongs ist iu^ die sieh zwar nicht rein 
aber deeh in einer annähernden Orthographie bei den 
ihern sehriAstellern der nhd. spräche erhalten hat. Vgl; 
fr9m:mlw(ireu:neU) W. II, 12, 36. hüten W. III, 8, 6. 
erütz W. III, 152, 26. ta/fel W. lU, 156, 12. Mit einer ver* 
Setzung der buchstaben, die schon sehr alt ist, besitzen 
wir jenes tu noch in den namen JLuitbrand, Luit^ard, wo* 
gegen in den interjeetionen hui. pfui eher fremder Ur- 
sprung statt finden mag. Unsere' heutige form eu ist ubri* 
gens nicht etwa erst mit dem beginn der nhd. spräche 
entstanden, sondern es zeigen steh schon im Vllljahrh. 
spuren davon. — Eine beruhrung des eu mit dem ei ge- 
wahrt man bei dem wort heurät neben heirät; sie ist alt- 
hergebracht, denn schon im altdeutschen hat hiurat und 
hirui existiert. Bei andern wortem wie reuter W. IV, 573, 
1 1 . Häufs. 311*. gescheudt W. IV, 7 1 7, 30. 1 462, 30 neben 
reiter. geucheidt rälirt das schwanken (des einen laots in 
den andern aus einer spitern, unsicherem zeit her. 

le 1) organisch, als brechung des diphthongs, der 
altdeutsch »i«. Jetzt €ft# lautet: bUr. dieö. dienen, dienet, fliege, 
fliegen, ßehen. hier, krieg, lieben, lied. nie, schieben, siech i 
sieden, stier, tief* tier. zieche. zier de, zieren, 2) unorga-* 
niseh a).{3r t in biene. liegen, nieder, schmied. schmieden, 
sieb. sieg, spiel, vieh. viel, wieder, wiese, ziel und in den 
particifMen geblieben, gemieden, geschwiegen etc. b) für 
ein beispiel, alldeutsch bispel^ eine zur veranscbau* 
Jichung beigefugte erzähl nng (spei). Hieic 
mögen auch entlehnte worter wie brief. spiegel. ziegel 
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pWz finden: nian vergleiche »ic mit brtre, tpeeutmn, 
hgnla. f ) ffir ti (e) irr den praeferift« ^//r^ tnied* »eki^n, 
Iwh gedieh imd ebenno im namen GottiieUf (rgl Gvlmnm 
pr. 2, tO. 502.) und mi wort nnter$chiedr wofür man nwwft 
W. 11t, 2(>lj< 14 unferMcheid iBndet. d) für altdeiil^h«^ no, 
Je%( f2 in miedet fiederltch, e) durch susommen^idhifn;; 
entstanden nicht nur in praeteritfs der eheilials redfrpti«* 
cierenden conju^afion, wie fiel, lieh, hielt. hieß, tief, eckfief 
sondern auch in tier und wohl noch m andern wörtorit. — 
Bei verbiß, die fremd sind, etablieren, philosophieren^ ist 
die Orthographie mit einfachem /statt ie^ die man etnsm- 
fuhren gestrebt hat, tadehiswert. Vgl. W« Wack. sUfr. lied. 
8. Hd* 

Erscheitiiingea beim vocalismus. 

1) Umlaut. 

Vor allem mul^ bemerkt werden, da6 die verinäernng 
des Wurzel vocab, die man umlutit nennt, der deutsehen 
Sprache lirsprAnglich fremd ist, denn der gofit. di&feet, in 
welchem das iiltesie denkmal, das wir besitzen, Abgefaßt 
if^t, hat noch keine spur davon. Aus dieser nntirspriing- 
Hchkeit erklart sich dann vollkommen I) sein sehwan- 
ken nicht nur im anfang meines enfstehens, sondern aus- 
nahmsweise no^h biß auf den heutigen tag: mancher un- 
ter ims sagt fnfifzehn, funfxig fflr fünfzehn, fünfzig ödet 
zurück (W. 11, 1274, 15) fiir tnrück. Vgl. aoch itiick für 
etrlck Vi. II, 1319, 24. 2) daß er in der ersten mH f^m 
bei allen umlaufsfähfgen vöcälen eindringt, sondei^n nur 
• bei dem kurzen a 2. b. asf, pkir. esti neben aett, und dann 
sieh nach und nach auch über die Qbrigen verbreitet. 
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Die veranl^fioog 4e» iml»pi8 kann ii^Mk de^ «tmul 4ar 
heuli|;en sprach» niol^ m^hiv Mehw^isen, A^ch 4io pMkI 
spraclie an u»d fuf i^Uih vermag iti$& iik^ht »ßhr a^u t^mu 
Wir ooußen uns %wr ahd spraci^ wenden. Sie belehrt una, 
da& der amlaHt de^ voeal« der wur^^l von der beficbaf- 
fejiheit des dan^uf fpIg^ii^Q vooals anierlpWh ^r wür- 
ze!, sei es iMin k^ einer fl^xioa oder in einer bddvng Q^er 
in einer abieiiiwg, abhängt: Ist naoilich diesei; folgernde 
vocal eint t, gleichviel «b kur» oder lang» sa pQ^gi d^r 
Umlaut eiOiVAitre^ei); i^t er aber ein anderer alft der ge* 
nannte, so findet kein meiaut statt 9. bi fattii. fiifli^ fßUiL 
falhmi^ fiUkt% faUwt; oder g^ßt plur^ IT^^i« dagegen 
tacfXntn^ Uigik; oder ^e^i/i ableitung hendU^ dagegen alf^ 
aUeitung altar (elter) 1 oder ia bedungen z^^ b. im ptc. 
praet. schwaeber verba gßkmU (gelähmt) dagegen 
gabM^Ät (gebadet), Spater als die veiien vQcale in (ie- 
xjonen« bildungen und atbtei(ungen sich verloren, ec^lte 
man denken, duß, indem auch dieß • erlosch '^) eeine 
Wirkung sieh wenn nicht vennindert de^h wenigstens 
auch nicht vermehrt hätte« Allein die feine aprache des 
IUI Jahrhunderts, der daa schwanken «wisol^cn ak^r* 
tümljchen nnd neuern formen unerträglich war^ bildete 
in demselben roa^e, wie sie außerhalb der wnrzeln die 
volkonigen vocale verbannte» innerhalb derselben den 
nmUut iiu einem beben grad ven voHkemmcnheU ^M9- 
Dadurch erhielt der umlent eine formelle bedenliiPgi denn 



*) Nar darf man aiclit an ein absolutes TersctawiDden denken, denn 
noch im XVI Jahrh. laBen sich einzelne spuren da^oa nachwdsea. 
Vgl. wawri W. 111, SSY, 1$« Und in abUltungssilhsn wie tacA.s. A. 
Vf^ck ist es sOf ar bl allf Meiner geltnng geblieben« 
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fbrmen, die sich früher aufterhalb der Wurzel durch rer- 
sehiedenen vocal von einander unterschieden hatten, dann 
aber endlich zusammen gefallen waren, eriiielten jezt 
innerhalb der würzet ihre Unterscheidung. Man nehme 
z. b. die ahd. formen mohta (poteram) nnd mohti ( p o s - 
Sern). Im XII Jahrh. war aus beiden mohie geworden, so 
jedoch, daß mohta und mohti nicht ganz und gar erlo- 
schen waren. Die spräche des XllI Jahrh. hob diesen übel- 
stand, indem sie den flexivischen unterschied, der so sehr 
im verahen begriffen war, lieber ganz verbannte, auf der 
andern seite aber die daraus entsprungene Zweideutigkeit 
der form mohte dadurch beseitigte, daft sie beim conjanc- 
tiv den umlaut, dessen er flhig, hie und da auch wohl 
schon teilhaftig war^ regelmiftig eitifTihrte. Durch mohie 
(ind.) und mohie (conj.) war der modale unterschied wie« 
der hergestellt, nur dal^ das, was der geschwächten 
flexion nicht mehr möglich war, Jetzt der Wurzelsilbe 
fiberla&en wurde. ' 

Daft hierbei viel auf die individuelle biidung des 
Schriftstellers ankam, daft noch maiiches altertumliche 
und halbaltertümliche durchschlupfte und auf der andern 
Seite die ausbildung des umlauts triigerischen analogien 
zufolge zu manchen übergriffen ffihrte, läftt sich leicht 
erwarten. Bedenkt man vollens, daft gegen das ende des 
XIV Jahrh. unsere spräche wieder in Verwilderung geriet, 
so muft man auch in bezug auf den umhiut auf anomalien 
nach beiden richtungen hin gefaftt sein. H'ie ältesten quel- 
len der nhd. spräche bestitigen diefi zur genüge. So findet 
man unumgelautet über W. II, 1 73, 7. gotUeh W. III, 286, 
4. wurde (conJ.) W. III, 671, 28. unerläßlich W. IV, 889, 
37. umgelautet dagegen iöäe (ahd« iodd, plur. von iSd) 



W. m, 1 92^ 1 1 . gärte (ahd. gariun^ plor. vqn^ar/«) . UMeher 
ntssbrftui^h bat »ich aber in neuerer seit erst reebt aus- 
gebildet : fSr wöife (plur. von wolf, ahd. wo^'i) sagt Luther 
M^wolfe, vgl. W. III, 110, 5 und für kMer (kupfer- 
mun^e aus Ball, vgl. Schmell. ba^r- wurtrb« II, 168) 
galt früher hauet \ vgl. W III, 295, 17. Ich werde im ver- 
folg noeh gelegenheit haben bei eioselnen abscbnitten 
hierauf zurück zu kommen. 

2) Brechung« 

Die brechung inki organischer weise nur bei zwei 
kurzen vocalen, dem t und dem u, ein und besteht darin, 
daß beide sich zu dem vocal a zurück neigen und mit 
demselben zu einem mitiellaut vereinigen. Der gotb. dla«- 
leet druckt diesen mitteilaut in bezug auf qualitit genauer 
aun durek at und au^ der hochdeutsche dagegen durch i 
und o genauer in bezug auf quantitit. Das «t und mu IftftI 
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uns noch deutlich die bruchteile ersehen, aus denen der 
entstandene mitteilaut her%'orgegapgen ist, das e und e 
dagegen belehrt uns, daft die brechung der vocalkürze 
nichts geschadet habe und daß also die ^oth. bezeich^ 
nung meht als ein diphthong sondern als ein einfadier 
und zwar kurzer vocal angesehen werden rauße. 

W» brechung wird im gothischen veranlaßt durch die 
consohanten r und h : sobald nämlich auf t und u unmitr 
tj^bar einer der genannten consonanten folgt, gebt i in mi^ 
u in au über: was im ältesten hochdeutsch Mrii, fihu, 
wurm, tuht hieß, druckte der Gothe durch hairdeia. faihu. 
vaurms. saufhs aus« 

Das älteste hochdeutsch bietet uns eine andere regei 
dar, nach welcher die brechung eingeführt oder aueii um* 
gekehrt verhindert wird. 
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8f^ lautet r ' 

Rfts f und « der wurisetaHtie |:ehii in ä und e dber, wemi 
der darMf folgeB^ vecä) der ableitung oder flexien ein 
a"^) oder a, oder ein o, oder ein e oder ^ ist. Dagegen 
bleiben beide recale ungebrocbe» t) wenn der Tolgende 
voeal der flexion oder abteitung ein i (t) oder u ist. 2) 
wenn, gfetelivtel welcher voetA in der ntobstensilbe siebe, 
unmittelbar auf i und u die consonanten m oder fi» enlYi*^- 
der geminiert oder von einem andern consonant begleitet, 
nachfolgen. Am verburo läßt sich das gesagte am an- 
sebaviiebsteft darstellen: man nehme den infin. häfan 
iittd* das praes. mt plur. des indicatir» hä^mmi$. hüfat 
Mfant oder im ganacen conjunctiv he^e, käifis. beife. 
Mfemi9. hS^iL kilfin oder endfidi das pto. praetl fm- 
h^ifftn: hier tat überall der wurzelvoeal gerochen, weil 
der roeal der falgeiiden a e oder i ist. Hierzu bähe man 
nun das prafBS. im sing, des indicativs hilfu. büß», hilßi 
eder vem praet. etwa die zweite pecson plur« des indica- 
tivft und eenjimctivs huifut. huifii: hie» hat der wursel« 
roeal der breebung widerstanden, weil der vooal der fof- 
genden silbe ein n i oder t Ist. Oder man wähle ein ver* 
bum wie bindaui plur. praes. iiid. bmäamSs^ bindmt. bin* 
dani. ptc. praet ffabutidan, nitki hin4mme$. hinämi, ben* 
ddtit ^abon'd^iß : hier hat der Wurzel vocal ebenfalls der 
breebung widerstanden, weil unmittelbar darauf die ci»n- 
sonanten nd (d. h. eine von einem andern consonimt 
begleitete liquida) folgen. 



*) Das a ist der wichtigste unter den genannten vocalen. Die 
übrigen mögen Wenn nidit in allen doch in den meisten f Allen aas 
ilna oitsprongen sein. 



Wo tmt die imrsclfiiibe keine andere oilbe ftilgf, ketio 
iMfi entweder^ tsn Mg^ der reget^ cM im keelidewtschen 
dre kfeebnng von dem toc»I citier Folgenden sHbe ftbkingli 
den efnfacben 9rhlii& stehen, da6 auch kein g^nod znw 
bref.Imnig rotbsnden gewesen »et, was sreb namenlKeh 
auf den iihgtilar des imperaliro stailier verba s. b ^^ 
Af(f anwenden ließe» oder man kanri weiter sehliefien^ 
daß «rsprßnglich roUere formen solcher einsilbigen wer-» 
iet existiert haben, woraiis der retne oder gebrochene voeal 
erklirt werden mfifse. Dieser sehliiA mnste als zu kfthn 
vem^orfeit werden, %renn er nicht auf genngende erfab* 
rangen gestfitst wire. Manchen anfschtuß ge^^'^'^ ^^^ 
gof ItiseheJ So boiAt das oobstantir lasi in dem genannkHi 
dialeet htsfns und das pronomen ^ (lot. id) heiAl iia^ 
woraus wir mit gotem gnind entnelmien dirrftm^ daft aueh 
der boehdeotsehe dialeet einst die formen i9$$iM und ä^m 
beseften habe uni daB der wnreelvocal in ii$9iu durch 
das folgende u goschütet blieb, wihrend im ewetten wort 
durch das folgende » das u*«ireelhafte i die breebiing in 
^ erlitt. Aber nicht nur der goiliische, sondera sdbsl der 
hochdeutsche dialeet vermag uns suweilen noch auskunft 
211 erteilen, warum bei diesem einsilbigen wort der ini« 
gebrochene, bei Jenem iter gebrochene vocal siatt finde« 
Da nimlich in der composition vollere formen sieh länger 
erhiehen, so erscheinen auch dflers solche einslibigb 
Wärter in der composition noch zweisilbig: aus den eom* 
positis ipiUman und tperu$taft iäft mma folgern, da& die 
Bub^antiva &pit und sp^ frflher äpiii und spSra lauteten, 
und nun erki&rt sich MgUieh, warum sich in ersferm wort 
dit i der wur^KOl erhallen, in letsterm in e verwandelt hat« 

Uebfigens Iflfit sieh nicht liugnen, cbifi nicht wenige 
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w&rter der gegebenen erklSnmg wid^spreeben, und 
wenn man annehmen darf, daß durch fortgeaetsie beolH- 
achtungen. bestimmtere resiritate ersielt werden megen, 
so werden sich doch wohl stets manche wilH&fihrliche avs- 
nahmen weniger von festgehaltenem t und u als von vor- 
gerfiektem ä und o herausstellen. Hierzu muste schon dafi 
viel beitragen, da& die vocale der flexionen und ablei« 
tungen, von denen die regel ahhieng, frühzeitig zu 
schwanken oder in ein geschwächtes e uberzugehn an* 
fingen. Da dieß e seit dem XIII Jahrb. in der b$fiS€lien 
spräche allgemein geltend wurde, war auch das überhand 
nehmen unorganischer brechungen sehr erleicht^t. Un- 
sere heutige spräche besitzt viele e, noch mehr o aber, 
die der altern spräche ganz fremd, waren. Um nur ein 
beispiel anzuführen, so sind vor nn zwar die i noch meist 
unverletzt geblieben, die u jedoch in o übergegangen. 
Vgl. spinnen ahd. spinnan, dagegen gesponnen ahd. ^' 
spunnan ebenso stimme , zinne ahd. stimma, »kma, dage- 
gen sonne, wonne ahd. sunni^ wunnu 

Ich habe oben gesagt, daß ursprfinglieh die brechung 
nur bei den vocalen f und u eintrete. Gleichwohl gibt es 
noch eine dritte brechung, die zwar dem goth* dialect 
fremd, aber der hochdeutschen spräche, so weit die denk- 
male zurück reichen, eigen gewesen ist, namlieh des 
diphthongs tu (jetzt eii) in ioy später te. Da hier schon 
frühe auffallende Schwankungen und willkubren sichtbar 
sind, so darf man glauben, daß auch die hochdeutsche 
Sprache anfangs diese brechung nicht kannte. Sie hat 
noch mehr als die beiden andern in der nbd. spräche über- 
hand genommen, namentlich im verbum: die htmenj/hugst 
ßetq^t imper. sing, fieug gelten jezt nur noch bei dichtem, 
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gewihnlich bei&t es fKe§$t, f^egt imp« fieg^ 90 da& also 
der ^brochene taut voilkommen eingedrungen »t. Im 
altiletitscbeii galten bis zum ende des XIll jahrh. nicht 
nur bei diobtern sondern in der atlgemeinen spräche die 
formen mit ungebrochenem laut neben denen mit dem 
gebrochenen s. b. indic. praes. sing, füvge. fitugegL flüigtt. 
pl. /U€gm$, ftkgiU. ßkgent imperat. sing. fUue. pl. flieget, 

m 

3) Ablaut. 

Während die beiden früher erwähnten vocalerscbei- 
Illingen eine äu&ere %'eranlafiung haben und der deut- 
schen spräche ursprunglich entweder fremd oder in weit 
etngesehränkterer weise eigen gewesen sind, mu& der 
ablaut als eine ganz unabhängige abslufung der vocal« 
laute angesehen iverden, die uranfIngHch in allen deut- 
schen dialeclen vorhanden gewesen ist und in ihrer vollen 
reichen ausdehnong die deutsche spräche vor allen 
andern auszeichnet. Der abtaut ist geistigerer natur und hat 
daher im verlauf der zeit manche einbiiße erfahren und 
von seiner raanigfaltigkeit, die dem ungebildeten leicht 
beschwerlieh werden konnte, viel verlören, da hingegen 
der Umlauf und die brechung der handgreiflichen praxls 
aogehiren und biB zum missbrauch gesteigert worden 
sind. 

Im' verbum bat sich der ablaut am regehnaAigsten 
entwickelt, aber wegen der beweglichen natur desselben 
am leichtesten abgeschliflen, was bei den andern rede* 
teilen nicht so leicht hat geschehen können. Dieß kann 
man an ein paar beispielen schon recht augenscheinlich 
betätigt finden. Die verba triefen und Mtieöen hatten im 
altdeutschen im Singular des praeteritum den ablaut tr&jkf. 



^i$0Hp. 9»\ ans M eriD tr^f^ Mk^uiMMl ÜHlieii wrto»her 
iiier«« cUd sufa»t«frtiva itmnft <imd «Hovr^^M «ebM wir, 
4aA sw >den iriilen abbuit fe«l gdbalte« bfibciw Das ver- 
tam MIeit (aU. Mm) katte fräbw <d«n triilMl <4i^ der 
je«t 4ii /«^A inngvirjiiidBU iai, nrÜMTfAd «das mitotftnüv 
•MAM»vdMi a4len abtaut 4»ekaken bat 

bn al44eolMhcsi hat dcf pfarai tdea pJWfiteiiiUwii in der 
regel einen andern abbaut als der Singular z. b. werftn 
praet. sing, warf plur. würfen oder fliegen praet. sing. 
^ iphir. /bf^^fii», .Bei ims 'Uabeu rheide etn?i} iml 4^8el- 
benablaiit und oM^iarin 4er rc^el gebt ißt ^JjMimaUge ab- 
lauisvooal des ;piiir. verloren oder niit Andeiui Wiort^, er 
wird dem des Singular @lei«h g^emaoh^*). ;A|iph Jujer 
übrigens bieten sich 5fters aiihatafitiVA dar, ia deneni sich 
•der verioceue abbMtsvaoai iartgepIkHizt 4)at- ^^-w^f* 
fluß. 

J)ie m9\\\ «ler ablaufefidea verba istjntdeo ^dideiitfitohen 
'dialecfem weit bedeutender iftls bei uns, indeon M*ir viele 
entweder gan^ atu^egeben oder zu sob^ia^bon v^erbis 
gemaohl kaiben. Spuren ssMier-v^erlusle wei!deo.(Skihd^in, 
isst 'die übrigen Tedeleile auch in tdieaor bcuritah^atg eu 
fatlCenimiiit, manche darbieten. So 'iiiißen H'ir nicAiAf in^abr 
vxkti einem starken 'veribum 9xhmnde$iy'»\^ daa j&M^'l^n 
ablaut von seinem prae<eri(um haben wir noch in dem 
subatstntiv .fdlriftBi^ß. fär daa^starfee marh^im dtet/)^ ge« 



^) D^r amgekehrte fall, daß der ablaut des siti|(^tilars dem des 

plurals gleich gemacht werde, hat sich seltener und zum teil in einer 

mehr entstellten weise fest gesetzt. Vgl. aUdeutseh.AfJMMini praet. 

«kig. 'Mtttm plur. klwnmet^ jetfaet kl^mm, itUtmama ttlaltif Mimm, 

'iBimmnen, 



iMruucbeti wir heuiaufoga eine sefawaebe form dampfM, 
»l>er<ler ereto ableiU des praisteritim iebt «oeb i« dem 
suhstantiv daatpf, der «weite la dem . «lyeoti v 4umfifioxi. 
Sterbei gUi dMMi nalarüch die regel, tieft, je reicblieber 
wir laut und abtaut ia den übrigen redeteiten vertreten 
sehen, um so sicherer das verlorene starke verbum bei 
einer wortfatnilie gttuuitnafit werden darf. Nach dem 
substant^ stimme^ verglichen mit den «chwaehen rerbis 
#/emmer» und stammeln und mit dem ai^ectiv 'Mumm, darf 
man annehmen, daß lein starkes verbum, iveUvee e/vü- 
men oder ähnlich lautete, >ausgestoi^e« )»eL Sie beslä- 
tigung erhalten wir dann hier wie in vielen andern fallen 
bald in einem bald in mehreren oder gar in allen dialecten 
der altdeutschen spräche. 

Ich habe oben gesagt, daß der ablaut slcli in andern 
redeteilen reiner als im verbum fortgepflanzt hab^. Ich 
muß aber jezt doch hinzufugen, daß er auch dort keines« 
Wegs ganz unangetastet geblieben ist. Aus dem mhd. 
wünne, aunne ist wonne, sonne geworden, gerade wie z. b. 
das ptc. praet. von gewinnen jetzt nicht mehr gewannen 
sondern gewonnen heißt. Aus Golleip haben wir GottUeb 
gemacht in gleicher weise wie das praeteritum beleip bei 
uns in blieb übergegan|[en ist. 

Ausführlichere .berichte über den ablaut gehören teils 
in die abhandlung von^ starken verbum teils in die lehre 
von der Wortbildung. 

Die eonsonantea teilt man in liquidae (flußige) und 
mulee (stumme). Die liquidae sind I. r. m. n. Die mutae 
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zerfallen, Je naclidem n\t durch die I ippe (lahinm) songe 
{lingua) oder kehle (ffniiur) hervor gebracht werden, 
in lippenlaute (labiales) siingeniaiite (littgnales) 
und kehl laute (gHlturales). Diese drei werden aber 
wieder vierfach unterschieden, wie folgt. 

L Labiales. II. Linguales. III. Gutturales. 

1) Spirantes: w, «. h. 

2) Tenues: p. /. k. c 
i) Mediae & d. . . §^ 
4) Asptratae : f. «. pf %. ß^ eh. 

Hierzu kommen nun noch ph in fremden wortern so 
viel als /*, dann M, ganz überflüßig und schädlich, da es 
nicht als aspirata sondern für die tenuis / verwanl wird 
(ihür^ mnihlg sind nicht mehr als ob türy mutig geschrie- 
ben wurde), ferner die doppelconsonanten q (für hu oder 
hw) und X (filr ks oder cÄ«), endlich y, welches dem ^ 
nahe steht und ebenso aus t wie w aus u hervor gegan- 
gen ist. «/und fi' heißen daher auch halbvocale: sie sind 
die mittefglieder zwischen vocalismus und consonan- 
tismus. 

Auch bei den consonanten ist im vergleich zum gothi- 
sehen und althochdeutschen vieles verändert, doch nicht 
sowohl quantitativ als qualitativ, und auch letzteres gilt 
eigentlich nicht von den llqutdae und sptratiles, sondern 
von den lenues^ mediae und aepir^tae. Ich gebe erst den 
Vorrat der goth. und ahd. consonanten und dann stelle ich 
sie tabellarisch und mit beispielen versehen den unsrigen 
gegenüber. 
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Goth%$ehe consonanien, 
A. Liquidae: /. r. m. n, B. Mufae a) Labiales: v.p, b.f. 
b) Linguales : «. %. t, d. th. c) Gutturales : A. A. g, — "^ q,j, 

Althochdeutsche consonanten, 

A. Liquidae: /. r. m, n, B. Mulae a) Labiales: tr. ;?. ^. 
f. V. ph. pf, b) Linguales: s, t. d. «. ^. g) Gutturales: 
Ä. A?. c. g. eh. q.j. 

Wir bemerken hierzu folgendes: 1) Die goth. labial- 
Spirans v erscheint im althochdeutschen als fr, während 
V als aspirata nebst ph und pf zu f hinzutritt. 2) Im go- 
thischen ist % eine abart der lingualspirans a^ im althoch- 
deutschen gilt % und ^ (ß) als lingualaspirata, während 
th nur in einzelnen detikmalen fortbesteht. 



Goth. 


Liquidae. 

Ahd. 

/. 


Nhd. 


r. 


r. 


r. 


m. 


m. 


iit. 



#1. I». n. 

Beispiele: goth. stilan. evaran. qiman. sunus. ahd. 
stelan. etperran, queman. sunu, nhd. stihlen, schwören, 
kommen, söhn, 

Spirantes. 
Goth. Ahd. Nhd. 



r. 


w. 


w. 


s. 


s. 


s. 


h. 


h. 


h. 



*) Die gnitaralaspirata ch feMt dem gothischea und wird telU 
durch k tfiUs durch g erseizt. 
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Beispiele: ^oth.rff^^Oft. sawala, haban. ahd. weljan. 
Bela, hapen, nhd.'fcahlen» aeele. haben, 

Mutae. 



a) Labiales. Go(h. 


Ahd. 


Nhd. 


P- 
6. 

f- . 
b) Linguales. Golh. 




f- 

P- 
f.b. 

Ahd. 

%. i;. 


f- 
b. 

f.b. 

Nhd. 

%.ß. 


d. 


/. 


t. 


th. 


d. 


d. 


c) Gutturates. Goth. 


Ahd. 


Nhd. 


k. 


eh(h).k. 


eh. k. 


9' 

[h.9-] 


k.g. 

[h.g.] 


9- 

[h.g.] 



Beispiele: Labiales, goth. A/afz/yai». blisan, fiU, ufar. 
ahd. loufan, pldsan und bläsan. fei, ubar, nhd. laufen, 
blasen, feil, über. Linguales, goth. vitan. sidus. thanjan, 
ahd. wi'X^an, situ, denjan, nhd. wißen, sitte. dehnen. Guttu- 
rales^ goth. juk, kalds, gasts, svaihra, augq, ahd. joh, 
ehalt und kalt, käst und gast, stvehuf, ougä, nhd. joch, 
kalt, gast, schwaher, äuge, , 

Ich habe weder die tabelle noch die belspiele vollstän- 
dig angegeben, denn hier kam es nur darauf an, im allge« 
meinen zu zeigen, wie in allen drei mundarten die liquidae 
und spirantes gleiche bedeutung haben, die mutae aber 
von ihrer ursprünglichen gleichheit merklich abgewichen 
sind. Diese stufenweise abweichung nennt man die laut- 
Verschiebung. Da& indessen hier wirkUch ewe ursfirong- 
liche gleichheit statt gefunden habe> siht matt ^iß^ i;6n«g 



beispielen, wo die mtitae mit einem vorhergehenden con« 
sonant eng verwachsen jener lantverschiebung wider- 
standen haben. Man vergleiche s, b. goth. aggvus (sprich 
angwiis), iuflua, lustus. mahta, spinnan, siairnd. ßhd.^tngu 
luft lusi, mäht, spinnan, itSrno, nhd. eng, luft, last macht 
spinnen, siem. Hier sind in allen drei mundarten das g 
und die / einander gleich. 

1. Liquidae. 

L. JR. M. N. 

11) einfach: iät schalen, seele, eile, schule, beule, 
2) gcminiert : ball, geselle, schnell, still, voll, füllen. In 
manchen Wörtern ist die gemination auch unorganisch, 
z. b. in sollen^ rahd, sulen, dann in dem Substantiv füllen, 
wie die daneben giltige form fohlen lehrt. 

Fl) einfach: aar. heer, vor, für, bier, säure, 2) gemi- 
niert: narr, sperren, verwirren, murren. Unorganisch und 
durch zusamraenziehung entstanden ist es in Aerr/ ur- 
sprünglich heriro (der hehrere, vornehmere). — 1* 
ist in vielen Wörtern aus s entsprungen; ich nenne fol- 
gende: ahre. beere, dir, er, hören, leer, Uhren, mehr. mir. 
moor, nähren, ohr. röhr, tier, war, wir. Der goth. und zum 
teil andere altdeutsche dialecte beweisen dieß; man ver- 
gleiche die goth! Wörter ahsJ basi, thus, is,'hausjan, lais- 
Jan, mais. mis. nasjan, ausS, raus, diüs. vas, veis und das 
mhd. mos*. Ja selbst die nhd. spräche gewährt noch zu- 

*) Nur für leer fehlt der directe beweisj im goth. ist mui dieG 
vort nicht aufbehalten und in den andern dialecten heißt es schon 
Uri. Aber sicher hommt es von dem verbam lUsan (welches in dem 
zweiten ablaQt frühzeitig lärun neben läsun entwickelte) und be- 
deutet: wo man gelesen, gesammelt hat oder negativ ansge- 

drackt: wo nichts mehr zu lesen ist. 

3* 



weilen anhaltspuncte. Daß das praet. war ftr was steht) 
läßt sich schon aus dem ptc. ^«ri^«««!» entnehmen; dann 
aber ist in ähern und in nachahmenden neuern qoellen 
die form was wirklich erhalten. Vgl. W. II, 172, 34. 1064, 
9. Auch die Volkssprache mag öfters auskunft geben: 
daß^z. b. beere für beese steht, kann daraus geschloften 
werden, daß die heidel beere in manchen gegenden 
des nordens schwarze beesing genannt wird. — lo 
dem praepositionalen wort halber, soviel als wigän, steht r 
für n, was sich noch W. III, 465, 41 erhalten hat: halk 
ist urspränglich ein feminines Substantiv schwacher flexion 
u&d bedeutet seite. — Das r fallt in manchen wortern 
weg und zwar allgemein in der conjunction ehe und in 
dem Substantiv köder (vgl. W. }\\, 253, 19. eigentlich soll 
es kerder heißen), dagegen neben fodern W. IV, 50, 20. 
oder er fodern W. IV, 30, 21 die formen mit r beliebt sind; 
und was befödern W. IV, 137, 1 betrifft, so ist dieß jetzt 
sogar ganz veraltet. — Zusatz im gegenteil scheint das r ' 
in vergewissern. Vgl. vergewisset W. III, 436, 39 und Graff 
I, 1112. 

m 1) einfach: näme, leim, blume, daumen, 2) gemi* 
metivamme, schwimmen, stumm. Unorganisch ist die ge- 
miuatiön a) für einfaches m in hammer. sommer. himtnel^ 
sodann in gewissen verbalformen, wie kommen, genom- 
men, wo die nebenformen praet. kam inf, nehmen den uo- 
ächten Ursprung sogleich vermuten laßen, b) furmi^in 
verdammen; noch W. III, 252, 3 heißt es uerdamnen. 

f 

Überdieß vergleiclie Graff V, 143 und das lateinische 
damnare. — Das m tritt vor p gern an die stelle von », 
z. b. in empor, empören, empfinden, wimper. Aber auch in 
dem wort türm ist dieser Übergang des n in m vor sich 
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gegangen und koinmt in einer htlbnlederdeutsehen quelle 
schon im Xn« Jabrh. vor» sewie anderseits die äehte form 
tum noch im XVII. jahrh. bei uns zu finden ist. Vgl. W. III, 
810, 25. 

n ]} einfach: sehwAn. jiner. konig. braun, weinen. 
2) gominiert: tanne. rennen» spinnen, brunnen; unorga* 
nisch jedoch für mn in nennen: im gothlschen heifit das 
wort namnjan^ ebenso im ahd. dialect zuweilen noch nem-. 
nan. Vgl. Graff II, 1082 flg. und das lat. nominare. Halb- 
richtig findet sich nempi noch W. III, 399, 4. ^ Das n ist 
am ende verschiedener Wörter aus m verhärtet; dahin 
gehören bieen, boden. büeen. faden, farn in dem composi- 
tum fmrnkraui. Diefi erfahrt man nicht nur ans dem alt- 
deutschen, sondern teils hat unsere filtere Schriftsprache 
das achte neeh beibehalten (vgl. besemrei» W. II, 245, 33), 
teils gibt noch die heutige rolksspraehe dafür zeugniss. 
Ja, wenn man zu faden das verbum abfddmen (W. IV, 
578, 41 ) oder einfadmen hält, so ist dieft sogar ein beweis 
aus unserm heutigein höhern spraohgebrauch. — Späterer 
Zusatz ist n in albern, einzeln, eräugneni fem. hiehnam. 
hinwand, nun. aandern. eonat, Beftere wenn auch nicht 
immer ganz richtige formen liefern Uns öfters noch ältere 
quellen der nhd. spräche, z. b. Mer (altdeutsch alwcere 
d. h. ganz wahrhaft dann einfältig) W. lU, 776, 10. 
ein»«?/ W. IV, 93, 37. 202, 17. eräugen W. UI, 536, 30. ferr 
W. III, 279, 34. Mnwad W, ffl, 470, 30. nu W. IH, 96, 
30. sonnder W. DI, 286, 1 . Namentlich ist aber unorgani* 
sches n in viele nominative gedrungen, z. b. balken. bim. 
Mgen. brunnen. daumen. garten, kuchen, achUtten. Auch 
hier haben ältere quellen noch manchmal das ächte. Vgl. 
hir W. III, 8«7, 21. Entgegen gesetzt dieser aufnähme ist 



das vefBcbwinden des n ia perteidigten siati ^erieidin^en 
(von teidine^ ursprünglich /tf^e^tfic, die auf ^ inen tag 
anberaumte gerichtsverhandlung; also heifit das 
verbum: einen bei einer derartigen gerichtsver- 
handlung vertreten), sowie in den Wörtern ufafe. 
wolke^ die jezt feminina sind, fräher aber neutrales ge- 
schlecbt gehabt und wafen^ wölken geheißen haben. 

2. Labiales. 
B. P. F. PH. PF. V. fr. 



li 1) einfach: häber. knabe. r&be. atübe, lauhe. strmh 
den, 2) geminiert kann man es höchstens aosaahmsweifie 
oder pro vincielt gebraucht finden (vgl. riöbe W. IV, 283, 
d2 und riöbespeer, eine fieisohspeise in Preußen); ge- 
wöhnlich gilt pp dafür. — In verschiedenen wertem, wo 
ihm ein / oder r voran geht, verttitt es die stelle eines 
altern tr, nämlich in färbe, färben, gärbßn, gärber. milbe. 
Ältere Schriften haben den ursinrunglichen consonant zu- 
weilen noch beibehält^, z. b. ledergerwer W. III,. 393, 20. 
Nach f in mUwe ist das w zwar verblieben, aber es kommt 
doch wenigstens daneben die form wUM (vgl. wütbe W. 
ni, 720, 6) vor. 

p 1) einfach a) im anlaut : peeh, pichen* picken, praeht, 
prangen^ sodann im zweiten teil zusammisn geaezter Wör- 
ter: em-por, em-pdren. mm-per (statt frifi^rane/be weg- 
liche braue), un-päßlich. b) im inlant, besonders nach 
den coosonanten a und /; jeepe. haspel, lispeln, mispel, 
holperig, slolpern. Nach vocal steht es in granpe. haupt 
raupe. 2) geminiert : klappen, knappe, tappen, täppisch, 
krippe. Hppe. struppig, üppig. -- Der gebrauch des p ist 
in der hochdeutschen spräche von beschräiditem umfang : 
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es ißt aufblleod, w&brend sie beim goth. p dem gesetz 
der lautverscbJeboKig huldigle und es in die aspirata ver- 
wandelte, daß sie beim goth. 6, welebes nach eben die^ 
sem gcseto in p hätte übergehen mäßen, nicht allein in 
frühster zeit nur strichweise und unsicher diese Verände- 
rung aujfkammen ließ, sondern sp&ter biß auf einen klei- 
nen verrat von wfirtern wieder allgemein die alte media 
b einführte» Ältere denkmale stehn mit unserm jetzigen 
gebrauch nioht selten in Widerspruch, d. b. sie haben das 
gesetz der lautverschiebuog bald noch mehr als wir miss- 
aebtQt, z. b. Prangend W. III, 330, 6 bald noch berück- 
sichtigt, wo wir es nicht mehr tun, z. b. patzen W. lU, 
497, 25. puclicht W. III, 842, 19. Aber selbst bei uns ist 
nicht immer Übereinstimmung: zwar unbäßUchkettySAy^ 
184.y 10 will ich nur als individuelle ab weichung bezeich-o 
neu, aber andere Schwankungen Avie bauschig und pau^ 
scMg (W* IV, 697, 28) 'oder bur%eh% und purzeln sind 
allgeneinerei art. — In entlehnten wortern ist das p nicht 
gar so selten^ x. b. p^pier. pein. peh. peraon. petersiUe, 
pilger. plaku; die entsprechenden fremden; zum teil un- 
classischen Wörter sind: papyrus. poena, pellicia. persona^ 
petraBelimum* plateß, peregrinus (ital. peregrino und pelle- 
grinifi). 

1 1) einfaeh a) im anlaut: namentlich yor u, es sei 
lang oder kurz, umgelautet oder unumgelaMtet, z. b. fund. 
füß, fürst, fühfßn, dann meist vpr ei und eu, z. b. feige, 
feil: feuct^. feuery endlich vor / und r, z. b. fleiß, ßeder. 
friß^ fr^, b) im Inlaut und aualaut nach langem vocal 
oder nach consonant, s;. b. schlafen^ triefen, saufen, hülfe, 
scharf wurf 2) geminiert nur nach kurzem vocal, z. b. 
Schafen, iregen. schiff, — Das / im anlaut der Wörter hat 
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sich vor den vocalen a. e. o mit dem consonant «in den 
Sprachgebrauch geteilt : vgl. fanden, vater, fettl vetter. von. 
folgen. Früher ist der umfang der anlautenden v großer 
gewesen; man schrieb z. b. vortgang W. IE, 551, %A. fol- 
gen W. Uly 662, 1. Doch selbst aus neuerer zeit lafien 
sich falle aufweisen, die mit unserm gewöhnlichen ge- 
brauch nicht in einhlang stehn, z. h.bevesHgen W« lY, 325, 
26. vließ 11. X, 29. — Berührung des f mit dem h zeigt 
sich bei haber und hafer (Gothe H. 283). Yolksdialecte 
oder ähere denkmale der nhd. Schriftsprache mögen noch 
andere belege an band geben. Vgl. zwifel für %wiebel 
Schmell. IV, 302 und umgekehrt ^chwebKcht för sehwef- 
licht W. in, 425, 35. 

pll kommt nur in fremden Wörtern und zwar in der 
bedeutung von /vor, z. h. Philipp, pMlosaphie. phosp^or. 
Im altdeutschen hatte es auch die bedeutung von pf: man 
schrieb nicht nur pftl (pfeil), sondern anch phtL 

pf ist ein doppelconsonant, daher auch von keiher 
gemination die rede seiii kann: napf, %ipfel, kapf, schöpfen, 
rupfen, dampf kämpf Es steht diesen beispielen zufolge 
nur nach kurzem vocal oder nach dem consonant m, — 
Eine nahe beruhrung des pfmii/f(f) springt in die äugen, 
w^eun man z> b. schopfer mit schaffen oder fäfs-stapfe 
(Häuß. 275^) mit Staffel oder schlürpfen (W. II, 613, 31) 
mit der gewöhnlichsn form schlürfen vergleicht. Es mö- 
gen noch andere Wörter in betracht kommen, z* b. hüpfen 
und hüfte (früher huf; die zweite silbe ist ableiterisch — 
das ivort bedeutet einen hervorspringenden teil des 
körpers) oder apfel und äffe ? Vgl. W. wörterb. s. VIlI. 
XXVI. ^ 

T ist im gothischen, dem das w fehlt, noch Spirant, 
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tritt j^dodi im ikesten hechdeutvch bereit« schon «Itt 
aspirata aaf und mag ursprönglieh bh beseielmet haben, 
wfthreiid f flBr ph gebraucht wurde. Es iet also ein doppei* 
consonant und kommt daher mit recht nicht gerainiert vor. 
Sein gebrauch ist in vergleich zum aMdentschen sehr 
beschränkt worden und es kommt öAti fast nur noch der 
aalaut in betraeht. Hier findet es sich namentlich tot te, 
z. b» rtieft. viel, vier^ oder vor o, rein oder urageiantet, kiHTB 
oder lang^ z. b. vogel. voll, vdgeiehen. voUkehen; mind^ 
entschieden vor a. a. e, z. b. vaier. vuierlieh. vesie» weiter* 
Auch die untrennbare partikel rer^ z. b. verhtst rertnSUrem, 
ist ihm treu geblieben. Dagegen wiH ich, um seinen be- 
schränkten gebraudi etwas zu veranscbauliehon, nur 
folgende worfer mit f anfahren : faden, fäkne. fihrie. fest 
feity ja sogar fiedel ge fieder, fohUn. folgen. f$Uer. Sie 
sind, insoweit sie die mhd. spräche schon kennt, alle- 
sammt mit v geschrieben worden. Im inlaut ist das e 
scheint's nur bei fremden Wörtern wie nerve, larve, selave 
geblieben, bei deutschen aber durch f verdringt worden : 
man findet nirgends mehr kerer. nete. wen sondern kifer^ 
neffe, 6fen und ebenso haben die wdrter h6f wolfim gen. 
hßfes. ftoifee nicht mehr wie froher hoves, wohee. -^ Im 
auslant hat die aHdeotsche spräche nie e, sondern nur / 
gebraucht. Wir beobacliten, mit ausnähme von >i*tfe^ das-» 
sdbegesetz. 

W ftofdet sich nur einfach. Von bedeotung ist es je«t 
allein noch im anlaut : wihen, ttind, weif, wunder, w4ien. 
weinen. Doch bedarf es hierfür keiner weitem beispide, 
da ja die anlautenden buchstaben in jedem Wörterbuch 
ohne alle, muhe nachgesucht werden können. Im inlaut 
ist es uns nur selten verblieben : iwig. Uwe. mdwe. wüwe. 
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Kntweder es bat sieh geradezu auf§;ei5st und s. b. aus 
den aitdeulsehen ivdrteru trmuwen, rnewe. senetce ist bei 
uns erneuen, reue, sehne geworden; oder es ist in einen 
andern buehsfaben übergegangen, z. b. a) in u: aus den 
altdeutschen wertern bräwe. kiAwe ist braue, klaue g^wor* 
den, b) in die iabialmedia: w&hrend wir je«l /lirte. mUbe 
sagen, hieft es in atldeutsch^ zeit eartee. miheef c) aus- 
nahaisweise auch in die gutturalspirans h : früher sagte 
»an ruotifey ruowen^ jezt ruhe, ruhen. Im auslaut haben es 
die altdeutschen dialecte in der regel abgeworfen und 
sind von diesem gebrauch nur selten abgewiebeii. Wir 
neuern haben es höchstens in elgennamen noch geduldet, 
s. b. Btrtmkow, in allen andern fällen aber aufgegeben 
Nur ältere denkmale dürfen dabei nichi einbegriffi^n sein, 
denn da findet man z. b. blaw W. III, 341, 13« irefp W. UI, 
17fr, 35, 

3. Linguales. 

J}-^ T. Z, SZ, TH, S, 

dl) einfach pfdd* edel, leiden, meiden. Hed. mtyk'%) 
geminiert wohl höchstens in troddel z, b. W. II, 897, 30.' 
la altern Schriften mögen noch andere ausnahmen zu ent- 
decken sein z. b. zeddel W. III, 995, 10 woför wir aber 
jßizt allgemein die genliinterte tennis gebrauchen. — Das 
d wechselt mit l in den verbis leiden, schneideUk sie^ 
den. praet. litt. 8chni(ß. sott. ptc. gelitten, geachniiUn^ ge* 
MoUen. -^ Unriefalig ist. d an die stelle von / getire^ im 
vetbom dtmern. bedauern* )^'we\i^eB gleiche 4ib8tammung 
mit dem adj. /ecfer hat Und seine geoCanere Orthographie 



*) nivon untertfcheide man dauern (daaer haben), weiebes 
am >d«m lateiaiaelien (durare) ^tlela( iftt. 



noch ntebt ganz emgebu&t hat. Vgi W. IV, 220, 82. Simt. 
269* 210\ Wi^ mil dimern ver halt es sich auch mit dmnm. 
dunkel und wsfal noeh andern, nur dafi hier nicht mehf 
wie dort die heßere fem aus heutiger zeit nachgewiesen 
^werden kann. -- Ais unaehter zusatz hai sieh 4 im ver* 
iMhiedenen Wörtern eingesobliehea a) vor i in siadt wd 
im^. b) nadi n in mond^ altdenlsch mune^ spater min W. 
m, 371, 30. dann in fandrieh W. lU, 317, 18 und «AiHifefi 
(voraus ffihlen) W. II, 888, 28. weneben die gaton 
formen ohne d noe'h heute im gebrauch sind. — Abge* 
fidlen dagegen ist d in dem wort %ähn^ ahdeutsch %and, 
und wahracheioiicb auch in Nommi$»tn und Njorw0§€» 
Vgl. N0rdtte§en W. HI, 9 1 7, 1 0. 

I; 1) Mifacb: Otiten, ieiien. braut, heute^ ettUe, 2) ge* 
miaiert: rtUen. ziiiem. Mter. hütie. — In tausend* tumlum 
und wohl neeh andern woriern hatte das gesetz von der 
lautvetsebiebung anlautendes d für / gefordert Beide wdi* 
ter ianten im ahd. dialect nach genauer Schreibung dümmt. 
dunko» und von letzterm kommt noch bei uns i» heilere 
form vor. Siehe H&uß. 165*". Ich habe noch eines wertes 
erwahnung zu ton, namiieh dentech, bei dem zwar diid 
gute form mit d die gewöhnliche, die andre ^nit / aber 
irieht gar selten und sehen in mhd. Schriften, zu finden ist« 
Nicht nur das gesetz von der laulverschiebung verlangt 
die Schreibung mit d, sondern auch die auterit&t der ahd. 
quellen, die durch ihr höheres alter in> schwankenden flU^ 
len unbedingten Vorzug vor den mhd. verdienen tfnd die 
in Onserm voritegendmi falle die Schreibung mit t neeh 
gar iHcht keiMien. Das wort ist übrigens eigentUch 
und ursprünglich zweisilbig, diutisch^ kommt von dem 
Substantiv diui^ dMy weldies volkheiAt, und bedeutet 



M 

als« dem volk sukommend; deuUehe apradte hp* 
deutet demnach ursprfinglieh. nicht mehr als Volks- 
sprache und steht dann immer im gegensats zur kh 
teimmtken d. h. aur spräche der gelehrten, — 
In vielen wdrtem ist / unorganischer susats, teüs so, 
daft die ächte form daneben fort besteht, teils so, daA 
die unichte allgemeine und einsige geltung hat. Ich habe 
folgende f&lle gesanmielt: mUenihalben» änderst, angele* 
genMch. axf. eiffeniUch. enizwei. er%t (W. n, 1141, 16. III, 
d8, 1 6. IV, 202, 32.) faeinachi. habuht. je%t. kä/Uht. (W. 
m, 819, 18. IV, 148. 27.) lezi (? in der Verbindung««! 
i^ier kzi. vgi Scbmell. II, 529. und W. III, 454, 41. woU 
ich» deren zur letze singen), ohet. of entlieh, ordentK^. 
predigt, teppieht (W. III, 852, 13). Für die, cteren ächte 
form nicht mehr in unserer Erchriftspraehe gangbar ist, habe 
Ick einige belege aus altern nhd. sehriiten wenn auch nicht 
immer von ganz tadelloser form in bereitschaft: rnngnle- 
genHi^ Yf. III, 954, 4. eigenüch W. III, 254, 22. faßnaeht 
(mhd rirmo^) Vir. III, 419, \%. ofenUchVi ,m, 274, 3. ^e 
(mhd ohej^y W. III, 466, 29. ordenlich W. lU, 273, 6. -«r 
In emdte für emde (W. 11, 47, 15. IV, 100, 30) ist eben- 
so / zugesetzt, wie wir oben in stadt und todt das d zu- 
gesetzt gefunden haben. Früher ging man hierin noch 
weiter und schrieb z. b. auch stmndt W« III, 560, 38. Mnd- 
ter (mhd hinder) W. III, 171, 41. undter (mhd under) W. 
m, 173, 29. kundtbar W. UI, 348, 24. 

m 1). einfach zähl, zeit, heizen, reizen, weize». wälzen. 
här%. 2) geminiert, jedoch nicht zz sondern tz geschrieben: 
kratt^en. setzen, mtz. nützen. — • Vor fr, im aidaut der wer* 
ter^ vertritt z drei ursprunglich genau geschiedene conso- 
nanten: während wir jezt xwerg. zwingen* zwei sagen, 
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hieft es frfiher i»er€. dwin^^n, %Ufei^ so ds6 also nur das 
leteio wort schon im altdeutschen ein % hatte. — In folgen* 
den und vielleicht noch, einigen andern wSrtem ist x aus 
altdeutschem ^ (ß) entstanden: hewen. reinen, mmzen* 

Hi kommt jetfti nicht mehr geminiert vor, indem man 
in allen f&llen, wo früher gemination statt fand» nunmehr 
entweder mit dem einfachen ß sich begnügt oder, 
was schlimmer ist, dafür des es sich h^snt. Ich habe 
folgende Wörter zusammen gebracht, denen ß zukommt; 
faß, fußen^ guße. haß, haßen. laß. laßen, waßer* laßi§. 
unerläßlich, unpäßlich, heßek beßer, neßeh eßen. 
vergäßen, m&ßen, seßel, biß, riß, wißen, gennßen. geneße, 
eehloß, »praß, Sprößling, fiuß. genuß. guß, nßiß. echnß, 
rüßel, sehlüßel, schüßeL friß, maaß, siräße, ^emiü. 
mäßig, beißen, dreißig, /hiß, heiß, reißen, scheißen, 
schweiß, bloß. grSß. siSß. enMößen. gr4ße. sirauß. 
bdße. faß. grüß, büßen, grüßen, süß. genießen* gießen, 
schießen, spieß, — Unser ß ist, wenn wir altdeutsche 
quellen darüber zu rat ziehen, in der regel nicht von dem 
% graphisch unterschieden worden: m^» pflegte man su 
schreiben sowohl wenn das was wir durch nuß als aueh 
wenn das was wir durch nul% (nnhten) ausdrucken, ge- 
meint war. 

Ausnahmsweise finden sich jedoch untefscheidende 
merkmale: nämlich für ß haben manche quellen %s und 
im fall der gemination zss^ andere haben s% oder sc ; das 
% dagegen bestimmen sie näher durch /^, namentlich wo 
es geminiert ist, teils gebrauchen sie dafür auch c^ jedoch 
nur wo dfe.vocale e oder i darauf folgen. Hieraus darf 
man nun den schlnft ziehen, daft beide buchstaben uf* 
sprfinglich einer und derselbe gewesen sind, daft aber 



frühzeitig, wiewoM nie im atilaut, sondern vomangsweise 
im inlaut der. werter, unter umst&nden eine gewisse mocK« 
fieation der ausspräche hervorbrach, die man lange zeit 
in der sehrift nur nach belieben andeutete, biß dann end- 
lich elfte streng durchgeführte anwendung zweier ver- 
schiedenen seichen erfolgte. — lieber organische und 
unorganische Übergänge von ß in einfaches oder gemi^ 
nietes « ist letzteres nachzusehen. 

tli im anlaut, inlaut und auslaut z. b. ihdt theU. mie- 
ihen. ndihig. räih. koth ist ein ganz uberflui^lger doppel- 
consonant, da er nichts anderes bedeutet als das einfache 
/. Das h ist ein schleppender zusatz, der früher auch an- 
dern consonanten beigegeben wurde z. b. khhin W. III, 
393, 32. rhmm W. 11, 148, ^\.jhen8 W. m, 59, 35. ghreeht 
Häuft ^26* nach diesen aber, das einzige wort Rhein aus- 
genommen, später wieder außer gebrauch kam. Warum 
sollte man nicht endlich auch das h nach dem / abschalTen 
können? Die altdeutsche spräche hat diesen .missbrauch 
gar nicht gekannt. In späterer zeit als er entstand, findet 
man nicht nur noch reine formen wie tat W. III, 383, 1 1 . teU 
W. m. 387, 10. beten W. III, 963, 30 (neben bethen 961, 
36), sondern auch selche wie thiaehthmoh W. in, 340, 41 
die bei uns nie eingang gefunden haben. 

S 1)' einfach: mos, base, UA^en. böse, M*en, drüse. 
eis, eiaen, isel. fisef, fiser, geisel. glas, grAa. graue, grau^ 
aen, greis, h&se. haseh haus, heiser, kies, idsen, laus, 
ieise, Usen. iSs. maus, moos, niesen, preisen, rAsen, reis, 
(reisig), reis, (pflanze)., reise, reisen, reuse. risse, 
rieseln, rise. saue, sausen, säusln, speise, tausend, waise. 
weise, ufeisen. wisen, wiese, zeisig. 3) geminiert : esse, ge- 
wiss. Hessen, kmse, küssen, messing. mies- {zl b. mise- 



fMm),' nUsBen oder vermisMe». -nisB (z. b. ärjfei^-nitfB 

ferner aus einfachem 9 entstanden in dessen. deaBktdb^ 

wessen, u>esshalk. indessen, endlich in fremden Wörtern al« 

easse.elasse. masse, messe, pissen, pösaen. prassen^ pressen. 

tasse, — Wichtig ist es, das s oder ss von dem ß za un^ 

terscheiden, da siß in der ausspräche fast gleichlautend 

sind. Im übrigen haben sie gar nichts mit einander gemein^ 

was man am besten aus alten Wörtern der niederdeutschen 

spräche ersieht. Diese setzt nämlich / für unser ß z. b. 

water för waßer^ während sie im ss stimmt: unser missen 

(vermissen) heißt nicht etwa fite/e», sondern messen^ 

Unwißende grammatiker, die den innern unterschied bei- * 

der laute nicht kannten, haben durch die bequeme reg^i^ 

ß stehe nach langem, ss nach kurzem vocal, eine heillese 

Verwirrung angerichtet. Hiergegen kann aber nur ein 

historisches verfaJiren helfen. Ich habe dessbalb die wör« 

1er mit ß sowie die mit ss und s so vollständig als ich 

konnte verzeichnet Hier will ich nur noch solche fälle 

aufzählen, wo sich einfaches oder geminirtes s unorgani* 

scher weise so eingebürgert hat, daß das urspruni^iche 

ß kaum mehr zur aufnähme kommen kann. Hier isl vor 

aUem die endung es im nom. und acc. sing, der acyeetiva 

z. b. fßüies, großes sowie der pronomiiia aL b. is. das^ 

iPÄs, meines. Jines anzuführen. Selbst ältere qoellen sind ^ 

in betbeltaltung der ächten formen sparsam. Vgl ediiß 

(idks) W. m, 87, 27. daßW.ll, 216, 19. waß W. U, 842, 

7. nur ^Ueß, wovon dieses eine spätere erweiterong ist, 

hat sich selbst biß auf unsere zeit erhaiften. Beßer ist es 

^m ß in aUen faHen ergangen, wo es niebt zur flexion 

gehört. Ich nenne folgende M'^örter : aus, binse, öiss, erbse. 

^99ig. feisi, gries., kreis, ieos, ^fsioßßgs». 9>erweisen (eor- 
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werfen). Hier iat wenigstens teilweise sogar bei uns die 
genaue Orthographie noch nicht ganz verdrängt, und in 
altem denkmalen wird sie sich wohl für alle Wörter nach- 
weisen laßen. Ich habe folgende belege gesammelt : auß 
W. II, 39, 1 7. biß W. II, 44, 33. erbeiß (ältere form für erbße) 
W. III, 425, 42. eßig W. II, 386, 13. feißt W. II, 50, 40. 
grieß W. lU, 424, 37. kreiß W. U, 140, 28. 181, 4. M, 
W. III, 822, 31« weißagen W. IV, 408, 12. •- Bei manchen 
Wörtern beruht der üb.ergang des ^ in « auf einer organi- 
ntschen, althergebrachten regel. So lautet von den verbis 
müßeti^. wißen die zweite person Singular des praesens 
im indicativ must weist^ ebenso das praeteritum muate, 
wüste und das participium gemust gewust. Schon im go« 
thischen nämlich, das den buchsiaben ß gar nicht kannte 
und nach niederdeutscher weise / dafär gebrauchte^ war 
es gesetz, daß wenn fisu einem wurzelhaften / durch ab- 
wandlung ein anderes / stieß, ersteres in e ubergieng z. b. 
Titan praet. nicht rtV-/a, sondern vis-ta. Ebenso haben an- 
dere altdeutsche dialecte, obwohl das t bereits in ; überr 
gegangen ist, doch jene eigenheit beibehalten is. b. tri^an 
praet. nicht wii^-ta sondern wis-ta. Was jedoch die Super- 
lative ^r^«/e.6e«/e betrifft, 80 verhält sich diesache anders. 
Im altdeutschen heißen sie vollständig grcei^iste, be^'^te. 
Später werden sie dann ingngate. fte«/« zusammengezogen, 
80 daß ; oder 5^ mit sammt dem folgenden vocal ausge- 
stoßen wird. — Das e ist am ende verschiedener Wörter 
unächter Zusatz, der sich bald früher bald später einge- 
schlichen hat. Dahin gehören nichts*), irgends (vgl W. II, 
375, 40). nirgends, diesseUs. jenseits, tvärts (z. b. himmel' 



*) Aelmlicli sagte man frOher auch niemands, y%h Hftoff 14«. 



Worts), Die befiern formen findet man teils in altern denk- 
malen unserer spräche, teils haben sie biß in unsere zeit 
fortgedauert. Vgl. nirgend W. III, 526, 26. jenaeit W. IV, 
1047, 28. Auch mitten in die Wörter ist ein solches 8 ge- 
drungen: däsig. hiesig. Hier scheint es um des wohltauts 
willen SBWtschen die vocale der wurzel und ableitung ein- 
geschaltet zu sein.. Die formen daig, hieig^ von denen 
wenigstens die letztere wirklich vorgekommen ist (vgl. 
W. III, 227, 17. 281, 9.), wurden sehr holprig klingen. — 
Wo früher einfaches s galt, ist oft später seh daraus her- 
vorgegangen, sowohl im anlaut vor /. m, n, w, z. b. schlie- 
ßen, schmet*zen, schneiden, schweiß (nicht vor p, L vgl. 
Speer, stein) y als auch in der mitte und am ende : her sehen, 
knirschen, kirsehe, arsch. Die einfachem formen sind zum 
teil einzelnen gegenden Deutschlands verblieben (stecht, 
emai, snell, swarx)^ zum teil noch aus älterli quellen nach* 
weisbar. Vgl. besneiden W. III, 278, 8. besUeßen W. in. 
280, 5. kirßlein W. II, 21,4, 1. knirsen W. III, 120, 19. 
Vielleicht hat das seh in tauschen auch einen solchen Ur- 
sprung. Vgl. vertausen W. III. 16, 25. In dem wert hirsch 
ist seh nicht aus s sondern aus ß entstanden. Dieft er« 
fährt man sicherer aus der altdeutschen spräche als aus 
spätem quellen, da letztere s und ß oft verwechseln. Vgl. 
W. n, 143, 27. 144 14. und oben kirßlein statt kirslein. 
In dem wort sclave^ welches ursprünglich Slave*) heiftt, 
ist sl nicht in das gewöhnliche schl sondern in sei fiber- 



*) Leibeigene nach gewissen völkem zq benennen ist alte sitte, 
äoch sind solche vöikemamen dann in der regel nicht als appellativa, 
sondern als nomina propria gebraucht z. b. Sprtu in mehreren comÖ- 
^en des Terenz. 

4 . 
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gegangen. Schon im altdeutschen, als sl noch voUe gel- 
tung hatte, kommen spuren von diesem sei vor: so findet 
man neben der gewöhnlichen form släfe» auch sdafen, 
— Wenn wir oben bei Wörtern wie kirsche gesehen ha- 
ben wie 8 später in seh überging, so können wir bei dem 
wort droßBtl das entgegengesetzte veriialtniss wahrneh- 
men. Früher hat dieser vogel droschel geheißen und so 
nennen ihn auch noch heute verschiedene volksdialecte. 
Vgl. Schmell. bair. wörterb. I, 416. 

4. Gutturales. 

G, K, C, CH, J, Q' X*. H, 

%y) einfach : ^«M». güL bogen, hige. zettge, tag. krieg, 
2) geminiert trifft man es nur ausnahmsweise, z. h.fi&gge 
\o& Od. XVI, 218. roggen. Früher ist der gebrauch von gg 
ausgedehnter gewesen, jedoch war ck immer bevorzugt 
•^ In einigen Wörtern ist g an die stelle von organischem 
ch getreten: hUlig (vgl Äi7//£?Ä W. III, 609, 19. bimchen 
W, lll, 355, 42). unzählig (für unzahUieh^ vgl. W. Avörterb. 
DLXIII) dann mehr ausnahmsweise fittig W. II, 891, 13 und 
als ganz individuelle liebbaberei gärigen W, IV, 307, 1. 
m^te Häuß. 158^. — Das g in den Wörtern glaube, gleich, 
glück, gndde darf nicht als zur wurzel gehörig angesehen 
werden, sondern es ist die untrennbare partikel ge in ver- 
kürzter form. Im altdeutschen haben diese genannten 
Wörter noch gewöhnlich ihre volle form:\geloube. giUch, 
gelüeke. genäde; ja zum teil noch in spätem denkmalen. 
Vgl. gelücken W. II, 538, 40. genaden W. III, 418, 5. - 
Das g ist bisweilen an die stelle von h getreten. Bei dem 
verbum ziehen hat dieser Übergang des einen in den an- 
dem cönsonanten nur im praeteritum und participium statt 



gefonden, bei den veriium seklä^en aber ist er fibentH 
eiDgedmBgen. Nur &ltere quellen haben auch hier noeh 
zuweilen das ächte aufbehalten. Vgl. 9cMahen W. III, 
163,14. 

](• C 1) einfach: kästen, kdnig, haken, hakein. mikkr. 
schäkern. 2) geminiert: wecken, spick, dick, breckem 
gucken, tucken. Das « ist «gentlich nur in der geniination 
ublidi, wo im gegenteU kk, %. b. unglvkk W. IV, 1196, %. 
fMienhükken W. IV; 1 1 96, 33 als orthographische beson^ 
derheit anzusehen ist) oder es wird auch wohl in fremden 
Wörtern wie caUnder. cardinal angewendet. -- Die s weite 
hälfte von dem zusammen gesetzten wort marschaU ist 
entstellt aus eahtUkf welches früher nicht'nur einen ver- 
schmitzten menschen, sondern auch einen diener 
bedeutet hat. Die vollere form marschalk, wodurch nns 
die erfolgte abwerfung des auslautenden k bestätigt wird, 
ist noch W. lU, 560, 24. 769, 40 zu finden. Aber anch die 
erste hälße ist ähnlich verderbt: mar hat ursprünglich 
marah, später^ march und daneben mark (pferd) gehei* 
ßen. — Seh wanken zwischen k und g finde ich ]»i kacken 
W. II, 858, 11 und gucken W. U, 1709, 29. ebenso bei dem 
Substantiv kuckuck und guckguck W. IV, 774, 38. VeA 
gebraucht in der Luise s. 25 das verbum kakeln; gewdhn- 
lieher mochten die nebenformen gokeln, gagern nein. VgL 
SchmelL bair. worterb. U, 23. 

Cli ftb ein durch zwei zeichen auagedräekter doppel* 
eonsonant kann nur einfach vorkommen : eckwach, hechele 
bleißh. eiehel. woche, »firaehe. weichen. Mche. — Unorga« 
niseb md aus h entstanden ist eh vor den censonanten e 
und / in Wörtern wie fache, wachs, nacht, nicht; sie haben 
im altdeutschen fuhs. wahs. naht, niht gelantat Ebenso 

4* 



ist aoch aus Mhste die form höchste eotstanden. Was den 
positiv hdch für höh betriffi, so hat es hierinit eine andere 
bewantoiss. Schon im Xill Jahrhundert war es allgemeine 
regel, daß am ende der Wörter jedes h sich in ch ver- 
wandelte, und diese regel findet auch noch in unsern al- 
tern denkmalen öfters anwendung, z. b. geschehen praet. 
geschaeh W. III, 457^ 3. Bei uns ist mit ausnähme von 
vier Wörtern diese regel wieder aufgegeben worden : es 
sind 'außer dem genannten hoch (compar. h^her) die Par- 
tikeln noch, doch, nach. Zu dem leztgenannten braucht 
man, um den unorganischen Ursprung von ch zu erken- 
nen, nur das adverbium nAhe zu halten. In dem adjectiv 
rauch (haarig) scheint missbräuehlich sogar im inlaut 
das h durch ch verdrängt worden zu sein. Vgl, mit rau- 
ehen häupiern und harten W* lY, 568, 34. Soieher miss- 
brauch ist auch in altern denkmalen anzutreffen. Vgl. he- 
fokhen für hefolhen (jezt befohlen^ W. III, 395, 2. — Für 
g gilt ch jezt allgemein in dem wort manche wenn es ein- 
fach ist, während in der Zusammensetzung noch beute 
der ächte laut schwankend neben dem unächten fortbe- 
steht. Vgl. mannigfaltigkeit VST. IV, 1325, 34. und manmck- 
faltigkeit'W.iy, 1239, \. 

J nur einfach und im anlaut 1) organisch : ^a. y4^«f* 
jSner. Joch, jung, Jüngling. 2) unorganisch für früheres i 
in JS. Jimand, Jimais. Jezt. Im austaut hat die hochdeutsche 
spräche diesen eonsonant nie gebraucht. Im inlaut aber, 
wo er in altdeutschen mundarten gar keine so sehwache 
rolle spielte, ist er bei uns entweder geradezu weggefal- 
len, oder doch in einen andern eonsonant übergegangen. 
Nur ältere werke kennen noch seinen gebrauch im inlaut. 
Vgl. gesajet \f, Ul, 253, 42. Zuweilen haben sie g dafor 
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geschrieben^ z. b. atmifßen W. HI, 38T, 22. zuweflen auch 
das verwante g gesetzt, z. b. eegen W. III, 6, 5. — Die 
nahe verwantschaft von j und g ersiht man noch bei ein- 
zelnen wdrtero, worin beide consonanten schwanken« 
Vgl. gafen ^r jäten W. H, 903, 31. und jach W. II, 888, 1. 
neben gah. g&hUnga W. n, 1148,13. 1 149, 12. 

4 ist eigentlich nichts anderes als ku^ oder, indem u 
consonantisch wird, kw. Vgl. kwartier W. II, 547, 10« 
Streng genommen sollte man daher z. b. nur galm, nicht 
quaim schreiben, indem das u schon in dem g enthalten 
ist, und diese puncdiche Orthographie ist auch der goth. 
Sprache eigen. Dieser doppeleonsonant wird nur im anlaut 
und daher nie geminiert gebraucht : guäl. gt$aste. de-guSm. 
er-quicken. quitte, — Schwankungen zwischen g und k 
kommen in unserer hdhern spräche kaum vor, es sei denn 
bei queck (lebendig, beweglich, fast nur in dem 
compositum guecksilber fortbestehend) und keck (dreist), 
wo jedoch ein unterschied der bedeutung damit verbunden 
ist. Die Volkssprache geht weiter; sie gebraucht neben^ 
formen wie kecksil6er, erküeken (erquicken), kütten 
(quUte), — Das qu ist zufolge einer neigung zum nieder- 
deutschen dialect an die stelle von %w, eigentlich dw ge- 
treten in queer, ursprunglich dwerch^ später zwerch (vgl. 
uherxtverch W. III, 478, 39), sodann in quehle (compo*- 
niert handquehle W. lY, 617, 18), ursprünglich dwehele, 
später »weMe, von einem nicht mehr üblichen verbum 
dwahen, später zttahen, zwagen (waschen). 

X ist die graphische bezeichnung der consonantver- 
bindung ks oder auch cks, deren ausspräche sehr nahe 
liegt. Nur in einigen wenigen Wörtern wie axi. hexe, nixe 
wird dieser doppeleonsonant allgemein gebraucht. In an- 
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dern wie eidex W. 11, 902, 42 statt eidechse ist er nnr als 
individuelle eigenheit ansuseheo. 

ll obgleich einfacher consonant wird doch nie gemi- 
niert. Man hat 20 unterscheiden, wo A organisch steht, 
und wieder, wo es nur dazu diente die organische oder 
unorganische länge einer silbe in der sehrift schon anzu- 
deuten. 1) organisch a) im auslaut: gih. näh. rauh. rih. 
sehäh. vieh. %ah, b) im inlaut: h&hen, erwähnen, fähen 
(empfähen). fähig, empßhlen (für empfelhen). flihen. ge- 
deihen, geschihen. hiher. höhe. IShen. leihen, nahe, oheim, 
reihen (teil des fußes). schmähen, schwaher. sehen, 
seihen, spähen, stähl, trahne. weihen, zähre. zShe. zShen. 
zeihen. Beispiele für den anlaiit sind als unnütz wegge- 
laßen worden. Überdieß kann sie jeder in dem ersten 
besten Wörterbuch selbst suchen. 2) unorganisch a) zur 
bezeichnung ächter längen: angenShm. lohne. fShlen. lohn, 
rühm. währ, b) häufig als begleiter unorganischer längen: 
lähm. zähm. zahn, gewähren. wShren. nihmen. ihm. ihn. 
ihnen, ihr. söhn, wdhnen. gewöhnen, mtlhle. — Ich habe 
noch einige fälle zu erwähnen, wo h entweder geradezu 
unorganisch ist, oder wo doch wenigstens frühzeitig an- 
dere consonanten daneben gegolten haben. Ganz unge- 
hörig vorgesetzt ist es in heischen, früher eischen (vgl. 
W. III, 494, 3), sodann in handwerfc, welches man aus 
antwerc (maschine zum zerstören; Werkzeug; das 
berufsiliäßige arbeiten mit solchem; vgl. W. wör- 
terb. s. XXY) umgedeutet und umgebildet bat. In ruhe. 
ruhen entspricht es altdeutschem w, welches ältere denk- 
male zuweilen noch beibehalten haben. Vgl. W. III, 7, 13. 
366, 1. In gerUhen aber ist es aus altdeutschem ch hervor- 
gegangen : geruoehen kommt von einem Substantiv ruoch 



oder auch ruöche (rfieksieht, tor^e) und bedeutet 
räcksJGht nehmen, besorgt sein^ gerne wollen« 
Was nun aber Wfirter wie blaken, drShen» mihen betrifft; 
so kommt swar das h schon frohe bei ihnen ror, aber 
häufiger sind die formen, wo h entweder fehlt oder durch 
J ersetzt ist. 
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Flexionslehre. 



I. Declination. 

Ich teile sie nach Grimm in starke und schwache: 
das wesen beider arten berechtigt vollkommen. zu dieser 
benennung. Denn was die erstere betriflOt, so sind ihre 
mittel, die casosbegriffe durch cbaracteristisehe, unter'* 
scheidbare flexionsseiohen auszudrücken, noch immer 
stark genug, wie sehr sie sich auch von einer Ursprung* 
liehen fülle und manigfaltigkeit entfernt haben mögen, 
während von der andern das gegenteil behauptet werden 
muß: das eintönige en, ivelcbes beinahe durch alle casus 
herrscht, hat den zweck der flexionen so gut wie aufge<^ 
hoben, und die casuszeichen sind, wenn nicht gar etwa 
ganz absorbiert, zum wenigsten bedeutend geschwächt. 
Um das gesagte zu erhärten und dem leser durch veran- 
Bchaulichuttg näher zu bringen, will ich einige paradig- 
men zuziehen. 



1) das maseulinum venu starken und schwachen ad- 
jectiv der heutigen spräche. 

starke form. schwache form, 

sing. nom. bUnd-er sing. nom. blmd-e 

gen. blmd'es gen. blmd^n 

dat. blind-em dat. bünd-en 

acG. blind-en acc. bUnd-en 

plur. nom. bUnd-e plur. nom. blind-en 

gen. bUnd^-er gen. blind-en 

dat. blind-en dat. blind-en 

acc. blind-e acc. blind-en. 

Bei der Starken form sind alle casus, den nominativund 
accusativ plural ausgenommen^ verschieden. Den verschie- 
denen begriffen, die sie bezeichnen, entsprechen also auch 
äußerlich verschiedene flexionen. Nur die beiden genannten 
casus sind von diesem vorteil ausgeschloßen> doch nicht 
ursprünglich^ denn im gothischen unterscheidet sich noch 
der acc* plur. blindans von dem nom. blindai; zum be- 
weise meiner obigen behauptung, daß unsere heutige 
spräche an fülle und manigfaltigkeit einbüße erlitten liabe. 
Was nun aber die schwache form betrifft, so muß auf 
den ersten blick ihre dfirftigkeit in den flexionsmitteln er- 
kannt werden. Diese als eine allmählige abschwäehung 
historisch nachzuweisen, soll die folgende nummer dienen. 

m 

2) Das maseulinum vom schwachen Substantiv in der 
goth. ahd. und nhd. flexion. 





goth. 


ahd. 


mhd. 


sing. nom. 


arb-Ja 


erlh^ 


erb-e 


gen. 


arb-jins 


erb-4n 


erb-en 


dat. 


arb^jin 


erb-in 


erb-en 


acc. 


arb'jan 


erb-un 


efo-^n 



SY 





goth. 


ahd. 


nhd. 


phir. nom. 


. arihjans 


erb-un 


erb'en 


gen. 


arb-JanS 


erb'Ano 


erbten 


dat. 


arb'Jam 


erb'Om 


Är6-0Ä 


acc. 


arb-jans 


erbHtn 


erb-sn. 



Im gotiHSchen sind nur zwei caaos gleich» der nom. 
und acc. ploral ; im althochdeutschen schon fünf, der gen« 
nnd dat. Singular, dann der acc. Singular und der nom. 
und acc. pinral; im neuhochdeutschen alle biß auf den 
nom. Singular. — Im gothischen ist der casusvocal drei- 
fach ; im althochdeutschen sogar vierfach ; im neuhoch- 
deutschen einfach. — Im gothischen ist der casusconso- 
nant dreifach; im althochdeutschen zweifach; im neu« 
hodideutsehen einfach. 

Nach Grimms meinung konnte selbst schon das goth. 
paradigma eine lUlischwächung erfahren haben und das, 
was jezt endung seheint, ursprünglich nur bildungssilbe 
gewesen sein, hinter welcher und durch deren einwirkung 
das eigentliche flexionsprincip nach und nach abstarb. 
Folgendes ist die urform, die er darnach als möglich an- 
nimmt. 

sing. nom. arb-Jan-a plur. arb-jan-os 

gen. arb-Jan-is arb-Jani 

dat. arb'Jan a arb-Jan-am 

acc. arb'Jan arb-jan-ans. 

Denjenigen leser, der die vollständige darlegung und 
begrundung dieser annähme wünscht, muß ich zur quelle 
selbst hinweisen: Grimms gr. I, 817. zweite aufläge. Er 
möge alsdann seine Zustimmung geben oder versagen, 
das resoltat, das aus obigen Zusammenstellungen facti- 
scher formen sieh herleitet, bleibt darum doch dasselbe. 
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Man kann es in folgenden werten zusammenfafieD. Die 
formen der declination, welche man die schwadie nennt, 
haben erweislich an kraft und ausdrnck im höchsten 
grade abgenommen. Characieristisches merkmal ist, zum 
unterschied von andern bedeutenden Schwächungen, 
welche in einzelnen fällen ^uch die starke deeünation er- 
litten hat, ihr einförmiger flexionscoiisonant n, welcher^ 
jedoch mit beständiger ausnähme deii nominativ Singular 
und beim femininum und neutrum auch des accusativ Sin- 
gular^ durch alle casus hindurch geht. 

Die deutsche spräche hat ihr dreifaches geschlecht, 

masculinum, femininum, neutrum, biß heute erhalten. Ba- 

gegen hat sie %'om numerus, bei welchem vor Zeiten daS' 

selbe verhältniss statt halte, den dual aufgegeben ;. nur 

der Singular und plural sind geblieben. Casusiiat sie sechs 

gehabt : nominativ^ geuitiv, 'dativ> accusativ, vocativ, in- 

strumentalis. Die beiden lezten sind schon in den frühsten 

altdeutschen denkmalen mangelhaft, mit der zeit aber 

ganz verschwunden. Der vocativ wird duVch die form des 

nominativ eri^etzt, den instrumentalis oder ablativ vertritt 

der dativ. 

Subatantivum, 

Vor alleni muß hier bemerkt werden, daß sich neben 

der starken und schwachen declination eine gemischte 

entwickelt hat. Beim femininum und neutrum ist dadorch 

sogar die ganz schwache form geradezu verdrängt worden. 

MaicuUnum. Starke form. 

Endungen : sing. nom. -*^ plur. — e 

gen. — es — a 

dat. — e — eii^ 

acc' — — e 



J 



lllefat alle Wörter, sondern nur die einfachen d. h. an- 
abgeleiteten haben die angegebenen endungen, z. b, arm, 
füß. 

Die abgeleiteten dagegen erfahren, Je naehdem der 

ableiCnngsvocal beiont oder unbetont ist, eine geringere 

od^r stärkere beschrankuug in obigen flexionen. f^i^ mit 

betonten ableitongssilben, al» eidam* m6nai, k&fUg. Aro* 

nieh, habicht, jüngling, ieumund können aogar noch in 

allen^ casus die volle endüng ertragen, üblicher aber ist, daA 

sie nicht nur im dat. Singular (was selbst die eitifacben 

worter gern tun), sondern auch im gen. Singular den 

flexionsvocal ablegen z. b. gen. eidams, kömgs dat. eidam. 

kdmff^. Die mit unbetonten ableitungssilben als scfye/« 

käiser. item, morgen gehn weiter: bei ihnen ist es unver« 

bruehliehe regei, daß n\e aller flexionsvocale, also nicht 

nur im Singular, spndern auch im plural, verlustig gehn 

und daß ihnen daher nur die flexionsconsonanten $ und 

n im gen. sing, und dat. plor. übrig bleiben z« b. gen. sing. 

%ügel8. kaisers dat. plur. zugein. kaisern. Ja bei denen auf 

en fSlIt, was sehr begreiflich ist^ auch das n im dat. plur« 

weg. 

Nota. Dieser verlust der flexionsvocale bei abgeleiteten 
wortern kann naturlich nicht 'schon im altertum statt ge- 
funden haben, sondern er stellte sich erst ein, als jene 
vocale fülle und ton zu verlieren anfiengen. Dieß geschah 
nach gewissen regeln, doch nicht so streng, daß nickt 
selbst ältere denkmale der nhd. spräche ausnahmen auf- 



*) Manche quellen scheinen zwar dem genitiv, aber nicht ao gern 
auch dem dativ den flexlonsvocal zu entziehen. Vgl. schütziings W. 
IV, 1339, dl%. kSnigs ebd. 1343, It dageg«n hSniffe ebd. 1341, 12. 



zuweisen hätten. Vgl. meistere W. III, 141, 13. engek W. 
ra, 183, 24. p^^elen W. IH, 44, 26. 

Bisher war nur von dem verschiedenen verhältniss 
die rede, welches it bezug auf flexionen zwischen diesen 
und jenen Wörtern statt hat. Jezt habe ich von den unter«- 
schieden zu sprechen, die in den wurzeln selbst, sowohl 
bei einfachen als abgeleiteten wertem eintreten können. 
Nehmen wir einmal tag. sommer. und asf, apfeiy so ergibt 
sich für jene der plural tage, sommer für diese, der plalral 
äste, äpfel. Wir ziehen daraus den Schluß, dafi Wörter 
mit omiautsföhigem wurzelvocal im plural teils umiaut, 
teils keinen umiaut eintreten laßen. Den grund hiervon 
muß man oben uachlesenj wo vom umiaut die rede ist. 
Hier kann nur meine absiebt sein, so viel umlautsfähige 
Wörter als ich zusammen bringe, nach diesem unterschiede 
zu sondern. 

1) Wörter, die im plural nicht umlauten. 

a) Einfache : aal Yoß II. XXI, 203. amboß Yoß D. XV, 
19. arm. hag. halm Voß II. XIX, 222. At// Goethe H. 304^. 
Voß II. XI, 536. hund. laut, mast Voß Od. IV, 578. pfäd 
II. XI, 160. schuh. Strauß (^v o gel), tag. toä W. II, 731, 
39. tron Vofs Od. I, 145. 

b) Abgeleitete: anker. marder. morgen Häufs. 246^. 
Orden, sommer. Solche, die nur scheinbar abgeleitete sind 
und ursprünglich der schwachen declination angehört ha- 
ben: balken. nacken. schatten, knoten. Manche mögen 
schwanken z. b. gaul Voß L. 71. herzog Häuß 244^ tra- 
^cf» W. IV, 839, 29. 

2) Wörter, die im plural den umiaut annehmen. 

a) Einfache: ast. hoch. balg. ball. bärt. bauch, bäum* 
block, bock, brand. bruch. darm. duft. dunst, fall, floh.flor 
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W. n, lSo7, 2S. fAek. fluß. froseh. fuehs, gang. gnmd. 
haU. hif. hat kämm, kämpf, kmhn. kauf. Mang, knapf. 
hock, korb, kork W. IT, 007, 31. kränz, kröpf, krüg. lauf 
lucha W. II, 1607, 32. napf pfakl. pßüg. rät. räum. rock, 
saak sack. safi. sarg. säum, sckaft. schaik W. II, 1092, 
31. IV, 1405, 13. sckatz. schäum, schlag, schlauch. Schlund* 
sehrank, schöpf schuß. schwamm, schwank, schwänz, 
schwärm, söhn, spahn. spruch, sprung. sfäb, stall, stamm, 
stand, skfck. sträng. Strauch, strauß (blumen). ström, 
strumpf, stuhl. Sturm, sumpf, tanz. ton. topf träum, trog, 
trunk. türm. wall, wolf wünsch, wurf. wurm. zahn. zäum, 
zäun. UrsprangÜGh schwache siod hähn. schwän. 

b), Abgeleitete: acker. apfel. hoden. brüder. faden, ha- 
fen. hammer. mangel. ofen. sattel. schnöbet, schwäger. 
vater. vigel. Vnorganische ableitungen d. h. Wörter, die 
ursprünglich der schwachen decUnation angehört haben 
und deren fiexivisches n dann in den nominativ vorge* 
drungen ist, sind bogen, garten, kästen, schaden. 

Schwanken mögen werter wie mund.'geschmackVf. 
U, 1084, 8. brunnen, welches ursprängUch zu der schwa- 
chen declination ^ählt; vgl. H&uß. 161. 

Abart vom starken masculinum. 
Endungen: sing nom. — e plur. — e 

gen. — e« — e 

dat. — e — en 

acc. — e — e. 

Das gewöhnliche masculinum starke flexion hat im 
Qom. und acc. Singular kein casuszeichen. Es kommt aber 
vor, daß auch die beiden genannten casus ihre zeichen 
haben, und zw^ar in der art, wie das Schema angibt. Wir 
beirilaBeD aswar heute nur noch ein wort, n&mlich käse, bei 



welchem diese abweieh^ide flexionMrt statt findet, aber 
aus deD alldeutschen dialecten^ ersehen wir, daft diesdbe 
ursprünglich weit reichlicher bedacht gewesen ist Ja 
selbst die altern quellen der nhd. spräche mögen noch 
maoehe belege dafür besitzen. VgL sige W. HI« 297, 14. 
«<me W. III, 420, 6. 

Femininum. Starke form. 

Endungen: sing. nom. — plur. — e 

gen. — — e 

dat. — — en 

acc. — — e. 

Regel ist, daß die hierher gehörigen werter anabge- 
leitete sind, daß sie umlautsfahigen wurzelvecal haben 
und daß dieser im phiral umgelautet wird z. b. krmfifAwr, 
kräfte. Ich zahle folgende Wörter vom starkformigep fc- 
mininum aqf : angat axt. bank^ hrauL brüst. fauBt. frueht* 
gans. gruft. Hund* kaut, kluft. kraft, küh, kunst, laus* luft. 
Inst, macht, magd, maus, nacht, naht, not. nuß* sau. ' 
S€hntlr, Stadt, wand, wurst, zucht, zunft. 

Gegen obige regel besitzt diese declination dennoch 
eine anzahl abgeleiteter werter. Es sind 

a) feminina mit der ableitung -niss: verdamm-ntss, 
bedräng-niss, fäut-niss. finster-niss. befüg-niss. kent-niss. 
ertaub-niss. empfäng-niss, besarg-niss. betrüb-niss. wild- 
niss. Ihr ableitungsvocal ist betont, daher der darauf fol- 
gende flexiottsvocal stehn bieibt z. b. kenMss pK kentnisse. 
Aber er ist nicht umlautsfaUg, daher im pluf al auch kein 
umlaut eintreten kann. 

b) die Wörter mutier und tochter. Da ihr wurzelvecal 
ist^ so erballen sie im plural umkiiti dagegen 



«fo die flexioii«vo0ftle ^buAe«i, w^il ihre ftUekangsvo- 

cftle unbetont sind. Sie haben denmAch im fitwni müUtr 

nod t4ehhr. 

e) das wort trummer. Eigentlich ist es nicht abgeleitet, 

sondern aas dem plural driimer von einem altdeutschen 

neatrum drum (abgebrochenes stock, etide) ent- 

staoden. Da seine scheinbare ableitungssilbe unbetont ist 

und da es den umlant schon im Singular hat^ so begreift 

man, warum im pinral keine Unterscheidung durch den 

Umlaut eintreten kann und außerdem kein flexionsvocal 

statt findet. Belege dieses worts sind W. II, 749, 21. 1207, 

11. 1211, 1. 

Anmerkungen. 

1) In der altdeutschen spräche haben auch der gen. 
und dat. Singular die fiexion e und in der wurzel umlaut 
gehabt z. b. kre/te. Hiervon laßen sich in unsern altern 
denkmalen noch einzelne, halb unvollständige spuren 
entdecken z. b. nodie (ohne umlaut) W. II, 29, 24. heut 
(ohne endung) W. II, 148, 8. 

2) Eine andere art starker Feminina ist untergegangen 
oder sie lebt wenigstens nur im Singular der gemischten 
form fort. Wir f&hren ein paradIgma der ahdeutschen 
Sprache anf : 

[sing. nom. ftoud-e plur. fröud-e 
gen. fröud-e fröud-en 

dat. frimd-€ froud^n 

aee. fromd-e frSmd-e.] 

In nnsern fthern sehriften Hißt steh noch ein oder das 
andere beispiel davon entdecken, doch meist weM nnvoH^ 
kommen d. h. mit unterdröekter endung z.b. nom. plur, 
gn^d (beweise von gnade) W. III, 9, 6. /liW W, HI, 



41, 4. Vollstindi; tat erde (erdarten) W. in, 687, SO. 
und gen. flm.jfnoden W. IIF,^ 10, 11. Bei uns kann diese 
declinationsart höchstens in altertümlicher darstdliing 
zuläftig sein. So nehme ich den acc. phir. raste (m eilen) 
in den Sagen der hruder Grimm W. II, 1399, 21. 

Neutrum, Starke form, 

Endungen : sing. nom. — plur. — e 

gen. — es — e 

dat — e —eil 

acc. — -— c. 

Nur unabgeleitete Wörter wie örod. erz. feil. garn. 
haar, heer. jähr. knie. meer. pfSrd. recht, echaaf. schiff, 
spiel, iier. werk, zeit oder auch solche, die mit -niss ab- 
geleitet sind, als hild-niss, bünd-niss. gedächt-niss. ver- 
derh-niss. gefäng-niss. ergib-niss. gleichniss. hinder-niss, 
terlöb-niss. zeug-niss pflegen die angegebenen flexionen 
genau zu befolgen. - 

« Die übrigen abgeleiteten weichen ab, und zwar mit 
unterschied 

a) Die mit betontem ableitungsvocal z. b. labsat. 
kleinqd. reisig, dickicht machen den piural nach obiger 
weise, während im Singular der fiexionsyocal des geni- 
tivs und dativs gern abgelegt wird. 

b) Die mit unbetontem ableitungsvocal z. b. ratsei. 
aUet. wunder, zeichen geben ohne ausnähme und in allen 
casus des Singular und piural den vocal der flexion auf, 
so daft also nur die casuszeichen * im gen. Singular und 
n im dat. piural (bei den ableitungen auf —en auch die« 
liieht einmal) fibrig bleibon. 



Anmerkungeo. 

1) Umlaut im plural, wie wir ihm bei masculinis be- 
gegnet sind (z. b. asi, ä9te. apfel, äpfel) ist den neutris 
fremd. Ganz verwerflich sind daher formen wie hrdte VoA. 
Od. XVII, 120, Journale W. IV, 391, 13. 35. und der allge- 
mein übliche plural klöster, wofür noch im XVI Jahrhundert 
(vgl. W. III, 306, 42.) die unumgelautete form .gebraueht 
werden durfte. 

2) Der nom. und acc. plural hatte im ahd. und mhd. 
dialect keine endung: man sagte z. b. werc, wie auch in 
den beiden genannten casus des Singular. In altern denk- 
malcn der nhd. spräche ist diese eigenheit noch nicht 
ganz erloschen. Vgl. kindi W. II, 44, 20. wortW. III, 5, 11. 

Abarten vom starken neutrum. 

Erste abart. — Endungen : 

sing. nom. — plur. — er 

gen. — es — er 

dat. — e — er-n 

acc. — — er. 

Gewisse einfache Wörter weichen im plural von der 
gewöhnlichen declination ab: sie nehmen die bildungs- 
Silbe er an, nach der dann aber, weil sie unbetont ist, die 
flexionsyocale wie nach unbetonten ableitungssilben weg- 
fallen. Man decUniert kind-er, kind-er, kind-er-n^ kind-er, 
während es vollständig kind er-e, kind-er-e^ kind-er^en, 
hind-er-e hei&en muste. Da der vocal der bildungssilbe 
im althochdeutschen^ein i gewesen ist, so erklärt es sich, 
warum bei umlautsfähigen Wörtern der wurzelvocal umge- 
lautet wird z. b. kalb, kälber. täl, taler. Ich zähle folgende 
Wörter auf, bei denen dieser abweichende plural anwen- 
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düng findet: am/. bMi, breit, buch. back, darf, et. faß, 
höh. kalb, kind. licht lied. pfand, räd. find. täl. wUc. weih, 

Anmerkungen. ' 

1) In altern denkmalen der nhd. spräche ist der flexi- 
onsvocal hinter der bildungssilbe er zuweilen noch anzu- 
treffen z. b. hinderen W. III, 236, 15. baderen W. lü, 471, 
12. Im altdeutschen waren solche volle formen biß zum 
ende des XII jahrh. allgemeine regel, dagegen die feine 
spräche des XIII jahrh. sieh nichts so sehr angelegen sein 
ließ als die tonlos gewordenen vocale der ableitungen und 
flexionen zu beseitigen. 

2) In der altdeutschen spräche kann man wohl be- 
haupten, daß neben jedem plural auf er der gewöhnliche 
mit der einfachen flexion bestanden habe. Heutzutage 
läßt sich diese behauptung nur auf wenige falle anwen- 
den z. b. Wörter und worte, bänder und bände, gewänder 

* 
und getvande (W. II, 1696, 13). Aus früherer zeit laßen 

sich jedoch noch mehr beispiele aufweisen. Vgl. Hede W. 

m, 139, S. pfände W. III, 674, 24. dorfe W. II, 258, 30. 

Zweite abart. — Endungen: 

sing. nom. — e plur. — e 

gen. — es -^e 

dat. ' — ^e — en 

acc. — e — €. 

Dieselbe abweichung haben wir bereits beim starken 

masculinum kennen gelernt. Dort konnte indess^ nur das 

einzige wort kaee genannt werden, an dem sich die im 

nom. und. acc. Singular unterscheidende form nachweisen 

ließ. Hier aber sind uns mehr Wörter übrig geblieben, 

jedoch keine einfachen liiehr, sondern nur solche, die vtäS. 

der Partikel ge zusammengesetzt sind. Ich nenne folgende: 



gehirge. gedränge. geflMe^ gefolgt, gelübde, gemüse. ge^ 
schmeide. gesmde. gesiade. getraide^ Andere vfi» gesehicke 
GötheH. 279. gekUngle, geheuk LeBing bei UmA. 21 6^ 
müften jetzt schon mehr als ausnahmen aogesehea wer» 
den. Ja selbst unter den vorher genannten wird eins oder 
das andere die verkürzte form ich will nicht sagen vort 
ziehen, aber doch gern gestatten z. b. gebirg, gedräng, 

Anmerkungen. 

1) In äkern denkmalen finden sich noch einfache w5f* 
ter nach dfeser flexiotisrorm. Vgl. öle W. 111» 422, 2S. viehe 
W. m^ 507, 21. WWe W. III, 508, 26. eiücke W. II!, 8, 2». 

2) Der plaral auf er ist bei. diesen Wörtern nicht ein- 
gedrungen. Findet man daher z. b. den Singular gem'&te 
Gofhe H. 242. und den plural gemUter Göthe H. 287., so 
hat man letztere form aus dem weit gebräuchlicheren 
Singular gemüt herzuleiten. 

MascHlinum. Schwache form. 

Endungen: sing* nom, — e ptar. — en 

gen. — en — en 

dat. — en — e« 

acc. — en — en, 

Beispiele : eiffe. böte, ärache. erbe, falko, göf»e. knmp/fe. 

laie. nefe, riese. zeuge. Manchen Wörtern feMl dü9 e An 

nominativ «. b. bir, füret, gr&f, meneck. narr, pfau. Bei 

herr pflegt dieß e auch in den übrigen oasibus wegge- 

hßen zu werden. Was die weglai^cmg des n betrifft, die 

atieh vorkemmt, jedoch wohl nur im dat. und aee. dtm 

Singulars, z. b. dat. fürst statt füreten W. IV, 828, 39. hetd 

statt helden Vofs II. VII, dl 2., so muß sie ai» eine gratis 

ttatiseke ii»eMäßrgkeit angesehen w€vden. 

5* 



Anmerkungeti. 

1) Manche maseulina) die jezt schwachformig sind, 
haben arsprunglidi der starken declination angehört, z. b. 
helft, kirse. hirte, Ihre ehemalige flexion ist zuweilen noch 
in altem denkmalen der nhd. spräche anzutreffen« Vgl. 
nom. pl. helde W. II, 249, 1. 

2) Umgekehrt sind manche werter, die erst schwache 
masculina gewesen sind, jezt der starken oder gemisch- 
ten declination zugefallen. Doch in altern quellen sind 
ihre angestammten formen noch nicht erloschen. So findet 
man den gen. sing, maien W. III, 409, 5. den dat. mertzen. 
abreUen W. HI, 270, 17. und monden W. II, 315, 25. 
Manche haben sich biß ins XVIII Jahrhundert erhalten. 
Vgl. den gen. sing, herzogen W. IV, 826, 8. den acc. plar. 
hahnen W. IV, 300, 8. 

Femininum, Schwache form. 
In der gewohnlichen spräche weiß man nichts mehr 
davon. Dichter jedoch haben wenn auch nur spärlich das ' 
schwache femininum fortgepflanzt Ich führe für den dat. 
Singular folgende- belege an: pf orten W. II, 1144, 39. 
%ungen W. II, 14Ö8, 13. scheiden W. II, 1582, 3. Aus älte- 
rer zeit bietet auch die prosa noch beispiele. So gebraucht 
im XVII Jahrb. Schupp noch den dat. sing, kirchen. Vgl. 
W, III, 708, 13. Doch dicht daneben lis't man den acc. 
kirche. 

Anmerk. Zuweilen hat auch der ^om. sing, die endung 
en erhalten, wie dieß noch jezt in der Volkssprache Oester- 
reichs geschiht, z. b. aachen W. II, 15, 34. seiden W. II, 
19, 29. In diesem fall hörten aber solche Wörter eigent- 
lich auf, schwachformige zu sein und erhielten ganz das 



ansehen, als ob sie mit en abgeleitet und starkformig 
waren. — Zulezt will ich noch ein vollständiges paradigma 
vom schwachen femininam auffuhren: 

[sing. nom. zung-e plur. zun^f-en 
gen. zung-en xung-en 

dat. zung-en zung-en 

acc. xung-en zung-en] 

Neutrum^ Schwache form. 

' Wir Wißen davon nichts mehr. Selbst ältere denkmale 
der nhd. spräche geben wenig ausbeute und zwar, wie 
es scheint, beschränkt sich dieselbe für den gen. und. dat. 
Singular nur auf das wort herze. Vgl. W. III, 103, 29. 291, 
25. 417, 12. Das vollständige paradigma hieß 
[sing. nom. herz-e plur. härz-en 
gen. herz-en herz-en 

dat. herz-en herz-en 

acc. herz-e herz-en.] 

Äfasculinum. GetnUehie form. 

Erste art. — Endungen : 

sing. nom. — pl^ur. '— «i 
gen. — es — en 

dat. — e — «» 

« 

acc. — — €!•• 

Worter, denen entschieden die angegebene flexion zu* 
kommt, gibt es nicht viele. Ich führe folgende an: hoiz. 
dorn, sehmerz, see, sporn. staaL siachel W. IV, 895, 16« 
strähl. Auch bauer und nachbar, die früher schwacbe 
masculina gewesen sind, werden Jezt wohl allgemein 
wie die genannten Wörter behandelt, d. h. im Singular 
stark flectiert. Vgl. W. IV, 336, 23. 778, 17.* 



Andere^ deren «iogular und plnrnl nuch' obiger form 
'idi jezt 0pecielt belegen will, werden mehr oder weniger 
zur starken declination hin neigen: a) Singular stark- 
formig: schachi W. II, 636, 85. hiüm W. U, 773, 26. vefter 
W. IV, 1442, 21. etaar W. IV. 905, 25. b) plural schwach- 
formig: schachienW. II, 636, 17. Häuß. 324^. halmenVf. 
11,7000,26. veitern\f.l\, 1335, 37. siaarenW. IV, 776, 3. 
mästen W. II, 824, 33. Hierzu fuge ich noch die schwachen 
plurale reifen (ringe) Göthe H. 334. 8innenB&u&, 191b. 
stiefeln Guthe H. 251. tronen W. IV, 604, 23 deren ge- 
brauch noch weniger auf allgemeine giliigkeit anspruch 
machen kann. 

Anmerk. Aeltere denkmale haben die gemischte form 
auch bei masculinis die im plural umlauten^ angewendet 
z. b. der wälden V^. II, 294, 16 die schwanen W. II, 295, 
20. die zäumen, satteln W. III, 171, 15. Bei uns wurde dieß 
als ein unerhörter missbrauch angesehen werden. Wir 
konnten z. b. von ast nie den plural ästen bilden. 

Zweite art. — Endungen : 

sing. nom. — e pinr. — en 
gen. — ens — en 

dat. — en — eti 

acc. — en — en. 

Eine anzahl Wörter, die entweder schon ursprunglich 
6chwaeh waren oder es im verlauf de)' zeit wurden^ haben 
im gen. Singular ein s hinter dem en angefügt, also den 
eharacteristischen censonant der starken declination mi^ 
ikm der schwachen vereinigt. Dahin gehören funke, friede, 
jffimuhe, näme. samt, wUle gen. funkens, friedens, glatd^ens, 
namens, sAtnens. wiUens. Die sache scheint sich eigentlich 
80 zu verhalten : aus funke gen. funken gieng ein iode- 



clinablefl funken hervor, d, h. man übertrug die endung en 
auch auf den nominativ, wie es noch Jezt beim volk in 
vielen gegenden geschiht, nicht nur an masculinis sondern 
auch an femininis. Hieraus ergab sich jdann sehr leicht 
eine neue declination nom. funken gen. funkene, wie die& 
ja auch bei andern wSrtern z. b. brunnen gen. brunnena 
(früher brunne gen. brunnen) der fall war. Unsere ge- 
nannten Wörter haben jedoch das eigenthfimlichei daft 
sie jene neue declination nicht entschieden angenommen, 
sondern neben der neuen nominativform auf «n (z. b./ne* 
<fe» W. U, 1195, 24. W. IV, 747, 28. nämen W. U, 1534, 
33. wiUen W. II, 1283, 2. gedanken Häuß. 307^.) mit sicht- 
barer verliebe die alte form auf e (z. h. friede W. II, 1769, 
i. glaube W. II, 1553, 36. 1767, 12. gedanke W. H, 1137, 
42. wOle W. II, 1218, 9) beibehalten haben. ^ 

Nota. In frfiheren zeiten scheint man diese gemischte 
form Wörtern gegeben zu haben, die man jezt ganz anders 
decliniert. So finde ich die genitive menachens W. III, 281, 
Bi.füreieneYf. lU, 990, 13. eoldaiens W. III, 898, 5. maiena 
W. II, 171, 41. Bei diesen jedoch, wenn man etwa maiene 
ausnimmt, wird man (einen vermittelnden nominativ auf 
en nachweisen können; sie scheinen aufs geratwohl ge- 
bildet zu sein. 

Femminum, Gemiechie form. 
Endungen : sing. nom. — e plu«. — en 

gen. — e — en 

dat. — e — en 

acc. — e ^en. 

Bei weitem die meisten feminina gehen nach dieser 
declination, indem nicht nur die ausgestorbenen declinati- 
onen, von denen die altdeutschen paradigmen fröude und 
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%unge oben mitgeteilt sind, ihren ganzen wortvorrat hier- 
her gewiesen haben , sondern sogar worfer, die im alt- 
.deutschen der noch heute fortbestehenden starken decli- 
nation angehörten, später die gemischte form angenom- 
men haben *) Es wäre unmöglich und unnötig, alle diese 
Wörter hier zu sammeln, ich gebe daher nur eine auswahl, 
die. iclv'nach ihrem verschiedenen dreifachen Ursprung 
mitteilen will. 

1) Wörter die starl^ gewesen und wie das paradigma 
froude gegangen sind: ihre, gäbe, klage, ride, suche. 
8chüle/%ange ; sodann solche die im Singular das e der 
flexion abgelegt haben : schär,, schlackt, wacht, wähl, zähl, 

2) Wörter Üie dtark gewesen sind und zu der noch 
heute giltigen declination gehört haben: bürg, fährt, ge- 
burt, jügend, saaf, tat, tilgend. Des umlauts unfähige Wör- 
ter, die im altdeutschen ebenfalls diese flexion hatten, 

» 

sind : arbeit, schrift, weit, zeit, 

3^ Wörter die schwachformig gewesen sind und die 
flexionen des angeführten altdeutschen paradigma zunge 
gehabt haben : amme, katze, linde, mühme, sonne, woche; 
mit abgelegtem e das einfache wort frau und abgeleitete 
wie gäbel, fiedel, täfel, 

K\\ diese Wörter haben sich hier nun so vereinigt, daß 
die starkformigen jezt im plural schwache flexion, die 
schwachformigen aber im Singular starke flexion ange- 



*) Sog;ar Wörter, die im altdeutschen mascnlina und neutra gewe- 
sen sind und deren häufig vorkommende plnrale später verleitet haben 
sie für feminina anzusehen, gehören hierher, z. b. tücke, zähre (aitd. 
masc. tue zäher plnr. tücke, zehere) und rippe, spür (altd. neolr. 
daTj rippe, spor). Vgl. Wackem. in Hauptes Zeitschr. für deutsch. 
altert. VI, 16. 
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nommen haben, lieber die flexion selbst ist folgendes su 
bemerken a) die einfachen w'orter, die den vocal abgelegt 
haben, wie schär, schlackt frau oder die ihn nie besaßen, 
vrw bürg, fügend, arbeit, sind demnach im Singular durch 
alle casus ohne flexionszeichen. b) die abgeleiteten sind 
ebenfalls im Singular indeclinabel und stoßen noch aber- 
dieß im pural den flexionsvocal aus z. b. gabeln, 

Nota. Diejenigen Wörter, die früher zu der noch jezt 
bestehenden starken declination geborten und also im 
ploral umlauteten z. b. bürg, iät plural früher bürge, täte, 
haben, indem sie ihre declination verließen, auch den 
nmlftut aufgegeben ; es heißt jezt im plural bürgen, taten, 
nicht etwa bürgen, taten. In altern denkmalen jedoch be- 
gegnen solche starke Feminina, die, obgleich sie die ge- 
mischte form annahmen, dennoch den urolaut beibehalten 
haben z. b. Qom. plur. kräften W. III, 552, 27. gen. plur. 
fruchten W. III, 408, 16. nachten W. II, 637, 34. Zufällig 
sind dieß lauter worter, die unsere heutige spräche nicht 
in gemischter, sondern nur in starker form verwendet: 
wir sagen nicht kraften (wie täten) ^ sondern nur kräfte. 

Neutrum. Gemischte form. 

Erste art. — Endungen : 

sing. nom. — plur. — en 
gen. — es — en 

dat. — e — en 

acc. — — en, 

hierher gehören die Wörter bett^. IV, 1249, 16. hemd. 
leid. ohr. 

Anmerkungen. 

Im altdeutschen, wo es überhaupt noch zweifelhaft 
ist, ob schon spuren gemischter declination vorkommen. 
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Bind die genannten Wörter anders flectiert worden: die 
drei ersten hatten starke, das vierte schwache flexioaen; 
die mit starken flexionen waren aber wieder unter sich 
verschieden, wenigstens die beiden ersten, welche öeite. 
hemde lauteten, von dem dritten. Ihre flexionen waren: 
[sing. nom. lett plur. /et/ öeit-e beii-^ Sr-e or-en 

gen. ieid-es leid-e bett-ea bett-e dr^en wr^en \ 

dat. Uid-e leid-eh bett-e beit-en or-en or-en I 

acc. teil leit beti-e beii-e or-e Sr-en] j 

Was die beiden Wörter beii und hemd betrifFt, so besi- ' 
zen wir noch heute im plural die nebenformen better und^ 
hemder, die zwar mit dem altdeutschen paradigma nicht 
überein stimmen, aber auf jeden fall willkommene beweise 
sind, daß die gemischte form sich aus der starken hervor 
gebildet habe. 

2) Aeltere Schriften haben mehr Wörter nach dieser 
flexionsart behandelt. Zum beweise führe ich folgende 
plurale an: begegnissen W. III, 15, 21. elementeh W. lU, 
587, 9. geschqften W. iU, 956, 12. metaUen W. II, 635, 42. 
sai%en W. II, 636, 4. Ja sogar Wörter, die im plural den 
umlaut und die bildungssilbe er haben, neigen frfiher 
manchmal zur gemischten form. Vgl. tälern W. II, 632, 21. 
kräutern W. II, 633, 40. 
Zweite art. — Endungen : 

sing. nom. — e plur. — en 
gen. — es ' — en 
dat. — e — en 

acc. —e — en. 

Nur drei werter, die beiden einheimischen äuge und 
ende^ und das fremde interesse, kenne ich als hierher ge- 
hörig. Im altdeutschen ist äuge schwach, ende aber stark 
und zum teil männlich gewesen. 



4 



Dritte art. -* Endongen: 

sing. nom. — plur. — en 

gen, — enn — en 

da(. — en ^en 

acc. — — en. 

Das einzige wort her%^ welches früher schwachforinig 
gewesen ist, hat diese eadungen angenommen. Denken 
wir an das gemisehte masculinum zurück, so werden wir 
ans erinnern, daA wir dort fast die gleiche flexionsart 
fanden und da& wir den genitiv auf ena aus einem nomi- 
Dativ auf en^ der neben dem auf e gebraucht wurde, her- 
leiteten. Für gewisse Wörter jedoch konnten wir diesen 
nominativ auf en nicht nachweisen und wir schloßen dar- 
aus, daß dieselben nach einer vagen analogie oder auch 
willkührlich zu dieser flexion gelangt wären. Dieft gilt 
auch von A^«, von dem sich ein nominativ herzen nir- 
gends aufsjlüreu laßt. Sollte vielleicht das wort schmärz^ 
welches der reim so häufig mit ihm zusammen stellte, 
einfluß geübt haben? Von diesem kommt schon bei Schupp 
und vielleicht früher der gen. eehmerzene vor. Vgl. W. lU, 
758, 22, 

Anomalie und declinaiion fremder subatantiva, 

1) Der plural auf er kommt organischer weise nur 
neutralen wortern zu. Erst mit dem XIV jahrh. schlich 
sich die anomalie ein, daß auch masculina im plural die 
bildungssilbe er bekamen. Doch sind es im ganzen nur 
wenige, nämlich dorn, ff eist, gott, abgott, leib, mann, ort, 
fand, Strauch, wald, wurm, sodann einige mit tum zusam-' 
men gesetzte, als irrtum, reichtum. Mehrere darunter, wie 
abgott. ort sind ursprunglich neutra gewesen und haben 



als solche mit recht den plural auf er gebildet. Die6 kann 
zum teil veranlaßung gegeben h&ben nicht nur daß sie 
selbst später beim geschlechtswechsel das er im plur. bei- 
behielten, sondern auch daß andere masculina dieser 
eigenheit teilhaftig wurden. Von einigen existiert fibrigens 
auch eine nebenform des plurals: so sagt man nicht nur 
orter y sondern auch orte, nicht nur männer, sondern, wenn 
von Vasallen die rede ist, auch mannen (vgl. W. II, 1410, 
12) und von dorn scheint der plurai dörner fast veraltet, 
wenigstens die form dornen gebräuchlicher. Diese neben- 
formen könnte man die männlichen nennen, die andern da- 
gegen die neutralen. 

2) Fremde Wörter werden häufig ohne flexion ge- 
braucht. Man vergleiche des Fesuv W. IV, 1342, 33. seines 
drama W. IV, 434, ^2, des Universum W. IV, 483, 39. eines 
interesse W. IV, 881, 37. Doch den plural pflegt man anzu- 
deuten z. b. climata W. IV, 485, 35. gouverneurs W. IV, 
533, 23 und zwar heutiges tags meist ohne casusfl.exion. 
Vgl. W. IV, 490, 23. aller climata, nicht etwa climatum. 
Aus französischen pluralen wie gouverneurs mag es zu 
erklären sein, daß wir in unserer spräche die mehrzahl 
öfters durch anfugung von s bezeichnet haben, und zwar 
in allen drei geschlechtern. Vgl. kerlsW. IV, 567, 26. jun- 
gens W. IV, 735, 27. dämens W. IV, 804, 18. mädels W. IV, 
565, 8. fräuleins W. IV, 1463, 31. 

Adjectivum, 

Die starke und schwache form ist bei dem adjectiv - 
hoch fester als bei dem Substantiv ausgeprägt, indem 
jedes adjectiv der einen wie der andern fähig ist und zwi- 
schen beiden nach regeln, welche die synta^ lehrt, ab- 
wechselt. • 



Verschiedene declinationen der einen oder der andern 
form gibt es nicht. Ja selbst im umflectierten zustand der 
adjectiva ist die einteilung in zwei classen, die das alt- 
deutsche im XIII Jahrhundert noch sehr wohl gestattete, 
heutzutage höchstens ausnahmsweise gehend zu machen. 
Im ahdeutschen nämlich war ein ziemlich strenger unter- 
schied zwischen adjectiven, die in ihrer nackten form 
bestanden wie alt, bleich, lanc, wartn.gra, vri, und solchen, 
denen der bildungsvocal e beigefügt war z. b. grimme, 
linde, reine, veige. wilde*). Bei uns sind adjectiva der 
letztern art zwar noch im gebrauch wie fremde Göthe 
Eetm. 318. grüne W. II> 1309, 33. schwüle Häuß. 255«. 
epröde. bl4de Häuß. 313« aber die allgemeine geltung 
gebricht ihnen und sie sind eigentlich nur aufs gebiet 
der höhern spräche beschränkt. 

Der stand des adjectivs ist daher ein sehr einfacher. 
Ich laße jezt die starken und schwachen flexionen des- 
selben folgen und zwar an einem und demselben ^ort 
veranschaulicht. 

Paradigma des starken adjectivs. 

sing. nom. breit-er breit-e breit-es 

gen. breit-es breit-er breit-es 

dat. breit-em breit-er breit^emi 

acc. breit-en breit-e breit' es 

plur.'nom. breit^e breit-e breit-e 

gen. breit-er breit-er breit-er 

dat. breit-en breit-en breit-en 

'acc. breit-e breit-e breit-e. 



*) Dieß e war früher t, daher In anlaatbaren wurzeln der umlaut 
erfolgte : was im ahd. bösi, gruoni, märi, MeR, wurde iia mhd. zu 
*«*«. grüene, nuere. 
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Bei Wörtern mit abieitungssilben, wie mäehHg, edel, 
finster, trocken fragt es sich, ob eine beeinträchtigung 
des flexionsvocals entstehe. Dieß muß im allgemeinen 
verneint werden. Entweder es bleiben beide nebeneinan- 
der stehen, der vocal der ableitung wie der flexion z. b. 
barbarischem W. II, 1432, 39. gewalHgem W. II, 1409, 24. 
sicherem W. II, 1420, 31. flächsene W. II, 1431, 29 oder, 
wenn schon einer weichen muß, so ist es der der ablei- 
tang, z. b. irischem W. II, 1447, 28. blufge W. II, 1406, 
30 — edles W. II, 1426, 27. bittres W. II, 1400, 12. ofnem 
W. IV, 1 190, 20. Nur bei denen auf el und er hat man sich 
ausnahmen gestattet, wiewohl nicht in jedem falle. Wo 
die endung rein vocalisch ist, z. b. heitere, kann nie heiter^ 
nach altdeutscher weise des XIII Jahrhunderts, dafür ge- 
braucht werden. Ebenso wenig laßen die endungen er 
und es die wegwerfung des flexivischen e zu : für danke- 
ler, heiteres kann es ni)e dunkelr. heiters heißen. Nur die 
endungen em und en können den vocal einbüßen z. b. 
dunkelm W. IV, 1078, 13. eiteln W. IV, 178, 41. 

Nota.' Aeltere Schriften gestatten die vocaleinbuße 
auch bei andern endungen, nicht nur bei adjectivis die 
mit el und er abgeleitet sind, sondern auch bei andern. 
Vgl. idels W. III, 409, 16. iwigs W. II, 354, 38. 
Paradigma des schwachen adjectivs. 
sing. nom. breit^e breit-e breit-e 



gen. 


breit-en 


breit-en 


breit-en 


dat. 


breit' en 


breit-en 


breit-en 


acc. 


breit' en 


breit-e 


breit-e 


ur. nom. 


breit-en 


breit-en 


breit-en 


gen. 


breit-en 


breit en 


breit-en 


dat. 


breit-en 


breit-en 


breit-en- 


acc. 


breit-en 


breit-en 


breit-en* 



Im allgemeinen mag man sich merken, daß die endung 
vom acc. Singular des femininum unorganisch ist. Im alt- 
deutschen galt die endung etr gleichwie beim masculinum; 
und selbst ältere werke der n&d. spräche haben dieüchte 
form noch- nicht ganz aufgegeben. Vgl. die edlen %eit W. 
m,58, 4. 

Was die flexion der abgeleiteten Wörter betfifil, so 
gilt hier ungefähr dasselbe, was beim starken adjectiv 
gesagt worden ist. Man findet volle formen wie irdischen 
W. n, 1074, 21. hlutige W. II, 1410, 29 man findet ferner 
den vocal der ableitung ausgestoßen z. b. eitle W. II, 
1403, S2. finstren W. II, 1051, 33. man findet endlich bei 
denen mit der ableitung el und er die endung en ohne 
vocal z. b. dunkeln für dunkelen W. II, 1455, 37. 

Flexion des gesteigerten adjectivs, 

Sie ist im comparativ und Superlativ den formen im 
positiven stände das adjectivs ganz gleich, und zwar den 
starken sowohl als den schwachen. Yocalausstoßungen 
sind hier noch häufiger als beim positiv und können schon 
an unabgeieiteten Wörtern vorkommen. Natürlich, denn 
die bildungssilben, wodurch der comparativ und Superlativ 
aus dem positiv hervor geht, sind äußerlich den ableitungs- 
silben gleich: breiter ^ der comparativ von dem einfachen 
wort breiig ist wie heiter, der positiv von einem abgelei- 
teten woH. In reinre für reinere W. II, 1130, 37. fehlt der 
vocal der bildung, in beßern für beßeren W. II, 796, 26 
der der flexion. Dieser scheint im comparativ auch vor s 
die einbüße zu ertragen. Vgl. lieblicher s W. II, 1761, 9. 
Sind die werter abgeleitete, so pflegt der ableitungsvocal, 
wenn der darauf folgende ableitungsconsonaat eine liquida 



iBt, dem bildungsvoeal des comparativs su weichen z. b. 
dunklere W, II, IUI, 20. Der Superlativ zeigt das entge- 
gengesetzte verhältniss : hier weicht stets der bildungs- 
vocal dem der abieitung z! b. dunkelste W. II, 1312, 10. 
Ja selbst bei einfachen Wörtern wird der bildungsvoeal 
des Superlativs in der regel verschwiegen z. b. liebster 
W. II, 1498, IG. Nur etwa worter, die auf linguales aus- 
gehn, wie leid, wert, kurz, saß, los^ dann die' auf seh, 
wie rasehj mögen die beibehaltung desselben vorziehen. 
Nota. In altern quellen findet tnan beispiele, die unserm 
jetzigen gebrauch entgegen sind, z. b. edlesten W. III, 
329,30. 

Zahlwörter. 

1) Cardinalzahlen, 
Sie sind einfach bis zehuy von da an aber zusammen 
gesetzt oder abgeleitet. Die formen mancher zahlen sind 
jezt so entstellt> daß ihr Ursprung nur durch Zuziehung 
der altdeutschen spräche erkannt werden kann. Dahin ge- 
hören elf oder eilf und zwölf. Früher hießen sie einUf, 
zwelify letzteres für zweilif^ zwelif. Der zweite teil der 
composition, /t/, steht für Uh^ wie auch in andern Wörtern 
h im auslaut zu / sich verhärtet, und gehört zur altdeut- 
schen Wurzel Wban (vgl. griech. X^kzuv)^ woher unser 
bleiben^ altdeutsch helihan. Die bedeutung ist eins mehr, 
zwei mehr, nämlich als zehn. Ferner gehören hierher 
alle, die mit zig zusammen gesetzt sin. X^ieX^ zig lautet 
im gothischen, welches wie die niederdeutsche spräche / 
für z setzt, tigus^ lateinisch decas, und ist ein in diesem 
ältesten^ dialect noch flectiertes Substantiv männliches ge- 
SQhlechts z. b. tvaitigjue^ dativ tvaimtigum. Im ahd. dialect 
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erscheint da« wort schon unflectierbar, bald als zweinmi^ 
oder auch zweinzec^hM als «ipeiiisiV^doch darf man leben* 
Alge formen wie zwemS zu§i voraus setzen. Bei dreißig 
ist der nbergang des z in ß auffallend, aber schon im 
Xni Jahrhundert vorhanden *). Das wprt kunderi, ein neu« 
trales Substantiv, ist abgeleitete form; die ihr su grund 
liegende einfache form hat kund (lateioiseh cenium) ge« 
heiften, ist aber frühzeitig, sowie ein gleichbecteutendes 
compositum zehenzig^ erloschen. Tau^end^ ursprünglich 
iemininum, dann neutrum, ist dunkel. Vgl. Graff V, 230. 
Grimm gr. 2, 344. Beide werter, sowohl hundert als tau^ 
sendy haben zum teil ihre substantivische natur behalten, 
zum teil aber adjectivische angenommen. In den compo- 
sitis auf »^ scheint die substantivische natur ganz auf- 
gegeben zu sein. Was nun die flexion der cardinalzahlen 
beträft, um die es sich hier eigentlich allein handelt, so 
entbehren sie derselben in den meisten fallen. Wo sie aber 
statt findet, ist sie stark. Eine ausnähme macht die ein« 
zahl, die auch der schwachen flexion fähig ist. 

Declination der e i n z a h 1. 

a) starke: ein- er ein-e ein-es 
ein es exn-er ein- es 
ein em ein-er ein-em 
einten ein-e ein-es 
Der nominativ vom masculinum und neutrum steht 
meist ohne flexion: ein. In altem denkmalen findet man 
auch den nominativ vom femininum und den accusativ 



*) Uebrigens gibt es gebenden in Deatscbland, wo man noch heut« 
Areizlg apKiclit. 

6 



aller drei geschlechter so abgekürzt. Doch diefi geschiht 
wohl insbesondere, wenn etn als unbestimmter arükel 
steht. Vgl. W. n, 436, 6. W. m, 436, 30. Für diesen fall 
haben sich sogar neuere dichter dieser kurzung nicht 
ganz enthalten z. b. Herder W. ü, 1021, 16. — Für eines, 
den nominativ und accusativ vom neutrum, wird auch 
häufig die syncopierte form eins gebraucht, 
b) schwache : ein-e ein-e ein^ 

ein-en ein-en ein-en 
ein-en ein-en em-^en 
ein-en ein-e ein-e 
Wenn von dieser form der plural vorkommt, so kann 
auch nicht mehr vom reinen begriff der cardinalzahl die 
rede sein. 

Declination der zweizahl. 

nom. und acc. zwei-e W. II, 1189, 17. 
gen. zwei-er W. IV, 1011, 16. 
dat. zwei-en W. H, 1 447, 1 2, zwein W, II, 1 675, 1 7 

Anmerkungen; 

1) Im altdeutschen hat beim nom. und acc. folgender 
unterschied der drei geschlechter statt gehabt :masc. zwene 
fem. zwo neutr. zwei. Nun treffen wir nicht nur in altern 
denkmaleo der nhd. spräche masc. zwin W. II, 46, 3. fem. 
zw6 W. II, 44, 34. sondern es laßen sich sogar biß in 
die classische zeit spuren davon nachweisen. Jedoch in 
der beziehung ohne keuntniss und einsieht, daß man die- 
sen unterschied auch auf den gen. und dat. ausdehnte, 
teils unflectiert z. b. zwo gen. Voß L. s. 5. zween dat. 
Voß L. s. 138 und dieß zeigt sich auch schon früher 
(vgl. W. m, 459, 11. 12.), teils aber auch fleetiert^ was 



noch ImriMurisdier scheiot, s. b. tamifMn bei KlopstMk 
W. 11, 755, «2, i^tr^m bei Abb! W. IV, 339, 1 1. 

2) Merkwürdig ist 'aus älterer seit die schMrache form 
des ^eD. zweien W. II, 365, 82. 

Declination der d reiz a hl. 

Dom. und acc. ib-ei-e W. II, 1323, 3. 
gen. drei-er 
dat. drei-en W, IV, 1107, 29. 

Nota. Die altdetttsehe spräche unterschied wieder im 
nom. und acc. masc. und fem. dri neutr. driu. Einige spu- 
ren des von den beiden andern geschlechtern noch ge- 
schiedenen neutrums haben unsere altern Schriften be- 
wahrt z. b. drü W. m, 257, 25. dreü W. UI, 46, 17. doch 
unsere zeit weiß nichts mehr davon. 

Wie wir nun die endungen bei %we% und drei gesehen 
haben, sind sie auch bei den übrigen z. b. dat. fünfen Voft 
Od. IV, 412. zihne acc. Voß Od. XXIV, 340. Doch geht 
dieß gewöhnlich nur biß neunzehn; die folgenden mögen 
die flexion so gut wie ganz aufgegeben haben. Nur hun- 
dert und tausend sind vermöge ihrer sut)Stantivischen 
natur auszunehmen. Vgl. fünf hunderte Voß Od. III, 7. 

2) Ordinalzahlen, 

Ihre bildung geschieht aus den cardinalzahlen durch 
anfugung eines / oder et. Diese beiden buchstaben wech- 
seln nicht etwa nach belieben,sondern /erhalten die von»trej 
bis neunzihn, st dagegen die übrigen von zwanzig auf- 
w&rts. Ausnahmsweise finde ich bei hundert -neben hun^ 
deriete auch hunderte W. II, 565, 38. Anstatt des / nehmen 
im ahdeutschen mehrere zahlen ein d an, nämlich vier* 

6* 
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siebe», neun. %ihn und die mit %Shn KusmiiiiiieDgesetBieii 
z. b. dreizihn. Spuren hievon haben sich nicht nur in altem 
Schriften erhalten, z. b. vier de W. III, 12, 19 sondern selbst 
Lefsing hat diesen gebrauch noch ausgeäbt. Vgl. sieben- 
der W. IV, 1 79, 20. Dem si ist im altdeutschen ein vocal 
vorangegangen, und zwar ursprünglich wohl nur 6 z. b. 
fiorzugost^ später machte sich aber auch t geltend und 
dieß ist selbst in der altern periode unserer nhd. spräche 
noch nicht ausgestorben. Vgl. zwanzigisten (im reim auf 
fristen) W. U, 171, 3. ~ Die Ordinalzahl erst ist aus dem 
comparativ er^ jezt Mer, als Superlativ hervorgegangen 
und hat darum mit recht st angenommen. — Die älteste 
Ordinalzahl von %wei ist ander. Erst spät, schwerlich vor 
dem XVin Jahrhundert, ist die form zweit (ausnahmsweise 
sogar %w6t W. IV, 383, 11) entstanden. 

Was die flexion der Ordinalzahlen betrifft, so ist sie 
in den frühsten quellen altdeutscher spräche nur schwach, 
schon bald aber drängen sich da und dort starke formen 
ein. Vgl. niunta wUa bei Graff, Sprachsch. 11, 1091. Bei 
uns hat endlich die starke declination volle geltung neben 
der schwachen erhalten; wir- sagen so gut 
sing. nom. masc. tiert-er fem. viert-e neutr. viert-es 

gen. viert-es viert-er viertes 

als , 

sing. nom. masc. rter/-e fem. tiert-e nevLit. viert-e 

gen. viert-en viert-en viert*en 

und wir behandeln demnach die Ordinalzahlwörter gerade 
wie die adjectiva, wesshalb eine vollständige angäbe 
ihrer starken und schwachen flexionen ganz uberflof- 
sigist. 



Nomen proprium« 

Hierbei handelt es sich vorzugsweise um masculina 
und feminin«. Nur linder, Städte und dergleichen, die 
gewissermaßen nur als nebenzweig vom nomen proprium 
anzusehen sind, kennen auiter den beiden andern ge- 
schlechtem auch das neutrale in ansprach nehmen. 

Die sehwache deelination ist bei vomamen und zu« 
Damen ganz ausgestorben; ihnen sind nur starke und 
gemischte flexionen verblieben. Ja selbst andere w6rler, 
die dem b^reich der eigennamen tagehdren, haben wenig* 
stens das schwache femininum und neutrum aufgegeben, 
während das schwache mascnlinum noch fortbesteht. Ich 
erwähne hier die namen der v5lker, bei denen minnliche 
Wörter in schwacher form gar nichts seltenes sind. Ihre 
flexionen sind ganz dieselben wie die der appellativen 
masculina: Preuße. Sachse geht wie löwe; daher ich 
weiter keine rücksicht darauf nehme. 

Noch eins muß ich voraus bemerken : beim appellati- 
ven Substantiv ist es eine seltne ausnähme gewesen, 
dafs ein und dasselbe wort verschiedener flexionsformen 
fähig war. Hier aber ist es umgekehrt : man kann sagen, 
daß die verschiedenen endangen, die beim nomen pro* 
prium vorkommen, beinahe auf jedes wort anwendbar 
sind und daß es wenig ausschließende regeln gibt. Man 
darf sich daher nicht wundern, wenn ich mich für zwei 
verschiedene formen vielleicht desselben beispiels be- 
diene^ odör auch wenn ich gewisse abweichungen, die 
mir nicht erheblich genug scheinen, um in mehrere arten 
geschieden zu werden, an einem und demselben para- 
digma, nebeneinander veranschauliche. 



MaMcuknum. Starke form. 

Erste art. — 
Endungen: nom. — Paradigmen: Karl Blücher 
gen. — S' Karls Blüeher-s 

dat. — Karl Blücher 

aec. — Karl Blücher 

Der flexieosvocal fehlt demnach im genitiv wie im da- 
tiv, und fswar nptwendig, w&b^end beim appellativen 
aabatantiv die weglaftuiig des flexionsvocals mehr will- 
knhrlich ist. — Vgl, W. IV, 1342, 36. ebd. 1320, 16. ebd. 
833, 10. 

Zweite art. — ^ 

Endungen : nom. --^0 Paradigma: Gith^e 
gen. --ee Giih-es 

dat. — e Gölhe 

aec. — e Göth-^ 

Diese zweite art hat vollere formen als die erste, 
kommt aber bei weitem seltner vor. M^ir haben beim appel- 
lativen masculinum ein ähnliches verhältniss gehabt: käse 
war reicher an flexionen, stand aber allen andern wörteru 
allein gegenüber. — Vgl. W. IV, 1514, 28. 35. 

Masculinum, Gemischie form* 

Erste art. — Endungen : nom. — 

gen. — s 
dat. — e#f,— n 
acc. — «n,— 11 
Paradigmen : nom. Ludwig Wolf Karl Blücher 

gen. Lüdwig-s Wolfs Karls Blücher-e 

, dat. Lüdwigsn Wolfsn Karl-n Blücher-n 

acc. Lüdufig-en Wolfsn KaH-n Blücher-n 
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Aueh hier gilt wie beim appellativrai die regel, d«A 
abffeleitete Wörter wie Blücher, deren ableitiingsvocal 
tonlos ist, den flexionsvoc^al stets ausstoften: es heiftt 
also nie Biücheren, sondern stets Blüchern. Vgl. W, IV, 
1326, 23. Selbst bei Karly wo doch kein tonloser vocal 
vorhergeht, pflegt jezt der flexionsvocal »u fehlen, also 
dativ nnd accusativ Karin W, IV, 811, 16. ebd. 8«, 18. 
Früher sagte man Karlen^ welches W. II, 1313, 29 nach- 
geahmt ist. 

Zweite art. — Endungen : 

nom. — e — — 
gen. — ena — ena — ent 
dat. — en — c#f — 
acc. — en — en — 
Paradigmen: Göih-^ Joanne Banns 

Göth-ens Hanns-ens Banns-ens 
Göth-en Banns-en Banns 
Göth-en Banns-en Banns 
Das erste der drei paradigmen ist, wenn man sich der 
appellativen masculina wille gep. willens etc. erinnert, ohne 
zweifei das älteste und ursprunglich einzige. Das zweite 
verhält sich zu dem ersten, wie fürst gen. fürstensy wel- 
ches ich oben aus älterer periode nachgewiesen habe, zu 
wQle gen. willens. Das dritte, welches man wohl das ge- 
bräuchlichste nennen darf, ist eigentlich nur eine Variation 
des zweiten: der dat. und acc. Banns verhalten sich zu 
Hannsen wie die dative held. fürst, die wir oben fanden, 
zu helden. fürsten. Zu merken hat man sich noch in bezug 
auf das zweite und dritte paradigma, daß es sich dabei 
um keine worter mit tonlosem ableitungsvocal handeln 
kann \ind daß wohl in der regel solche Wörter darnach 
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gehn die auf 9 oder % endigen s. b. Alf&ns, H0ra%. Leib^ 
nU%. Vgl. W. lY, 553, 37. ebd. 1499, 25. ebd. 554, 31. Den 
abgekürzten dativ oder aecusativ bestätige Voß L. 165. 

Anmerkungen. 

1) Von dem schwachen mascuh'num, welches jetzt 
nur noch bei Völker- und sectennamen im gebrauch 
ist, zeigen ältere quellen der nhd. spräche eine ausge-^ 
dehntere anwendung. Vgl. Teilen W . Hl, 70, 22. Lauxen 
W. III, 765, 39. Hansen ebd.' Petern ebd. 40, 

2) Die gemischten masculina erster art, die in die alt- 
deutsche Periode zurückreichen mögen, scheinen aus fol- 
gendem paradigma entsprurigen zu sein : nom. fFolf gen. 
JVolf-e8 dat. Wolf-e acc. Wolf-an, Dieser aecusativ war 
adjectivisch, aber starkfbrmig, denn der schwachformige 
aecusativ hatte die ehdung un. Später aber, als beide, 
sowohl an als un in das farblose en geschwächt wurden, 
scheint man die ursprünglich starkformige endung en 
vom aecusativ der männlichen eigennamen für schwach- 
formig gehalten und auch dem dativ beigelegt zu haben. 
— - Es wäre noch eine andere erklärung möglich: man 
könnte sagen, daß solche, eigennamen ursprünglich beide 
formen, die schwache wie die starke, vollständig neben 
einander beseßen haben und daß der dativ und aecusativ 
auf en Überreste von ersterer seien ; aber dagegen spricht, 
daß man im XIII Jahrhundert zwar schon den dativ und 
aecusativ, aber nie den genitiv auf en triflt. 

3) Die gemischten masculina zweiter art sind ohne 
zweifei aus der schwachen declination hervorgegangen. 

Femininum, Starke form. 

Die durftjgkeit an flexiviscben mittein ist hier noch 
auffallender als beim appellati|ven Substantiv. Niemand 



entg^eht leieht die erscheinung, daft snr bezeichnong des 
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genitivisehen begriffs dem inaseulinuin sein a abgeborgt 
worden ist. Aber ein anderer kunstgriff ist dem äuge des 
laien weniger bemerkbar. Die -deutsche spräche hat bift 
zor nhd. periode den artikel vor dem nomen proprium 
nicht gekannt. Nun aber, als flexivische und andere mittel 
(damit meine ich namentlich freiere, kühnere wortstel« 
langen) immer mehr abnahmen, griff man begierig zu die-^ 
sem notbehelf und behandelte eigennamen wie andere 
snbstantiva. Es hat in neuerer zeit schriflsteller gegeben, 
die ängstlich hieran festhielten, utai dem genitivischen «, 
das ihnen wohl zu sprachwidrig schien, auszuwmchen. 
Doch das nähere hierüber gebort in die syntax. 

Erste art. — 
Endungen: non. — e Paradigma: Luis-e 
gen. — e Lma-e 

dat. — e loM-e 

acc. — e Luis-e 

Den genitiv glaube ich, um zugleich das oben geüiagte 
zu bestätigen, mit folgendem beispiel belegen zu muften: 
es heifit W. U, 911, 12 das fest der Lmse %u feiern. 

Zweite art. — 
Endungen: nom. — Paradigmen: Hedwig Amalia 
gen. — 8 . Hedwig^a AmaUe^-a 

dat. — Hedwig AmaJUa 

acc. — Hedwig AmaUa 

Anmerkungen. 
1) Nomina propria haben eigentlich keinen plural, aber 
insofern sie sich in ebenbildern gleichsam vervielfältigen 
und fortpflanzen können, ist auch pluralität bei ihnen mög- 
lich. Diese bemerkung gehörie nicht hierher, wenn ich 
nicht in bezug auf flexion das daran zu knüpfen hätte, 



daB feminioa d6r ersten art, wenn sie plaralisch-vortcom- 
meo, die endungen der schwachen declinaüon habeo z« b. 
die Phrpnen und Laiden W. IV, 12Q, 17. Sie gebaren dem- 
nach in diesem fall der gemischten declination an. 

2) Es seheint, daß werter, die eigentlich der ersten 
art angehören, wenn sie das genitivische a der zwMten 
annehmen, ihr flexivisches unbetontes ^ mit einem frem- 
den betonten vocal vertauschen, eder vielleicht beßer aus- 
gedruckt, daß das genitivische 8 der zM'eiten art bei wer- 
tern, die nicht auf consonant ausgehn, nur betonten voca! 
vor sich duldet z* b. Amalias. Banais, nicht aber Jlm^dies 
oder, um das paradigma der ersten art zuzuziehen, i4fti9e^; 
will man dieß wort nach zweiter art behandeln, so mu£ 
der genitiv Luisäs lauten. 

3) Wörter wie Hedwig, die auf consonant ausgebn^ 
können, insofern der artikel vorgesetzt wird, das flexions- 
princip ganz aufgeben. 

Femininum* Gemischte form» 
Erste art: — 
Endungen : nom. — Paradigma : Hedwig 
gen. — 8 Hedwig-e 

dat. — en Hedwig-en 

acc. — en Hedwig-en 

Wörter, die auf einen fremden, betonten yocal ausge- 
hen z. b. Bianca. Clarä^ stoßen den flexionsvocal aus: 
dat. Blanca-n €rries Cald. 6, 96. Oam-fi ebd. 263. acc. 
Bianca^ ebd. 44. 
Zweite art. — 
Endungen : nom, — e Paradigma : Luis-e 

gen« — •««« Luie-ena 

dat. — en Luissen 

acc. — en Luissen 



Als h9te^ g9be ieh die genitive Fhrems W. 0, 684, 
15, MHmems W. lY, 732, II. Lm^ems W. II, 784, U 

Auch Wörter mit freadem betonten voeal können naeh 
diesem paradigna gehn, doeh laAen eie denselben iei 
genifiir datiir und aeeoeetiv alsdann in tonloses e überge- 
hen s. b. Eieeirm nom. W. lY, 595, 38. Electrena gen. W. 
IT« 596, 2. Eleeiren dat. ebd. 7. 

Anmerkongen. 

1} AbweJchangen beider arten- wird man erwarten 
dürfen, etwa im geoitiv der ersten He4m§€ms^ im dativ 
und aee. der zw^en IsMe. Gemischte form findet dann in 
Jesterm faD immer noch stett, weil der genitiv starke und 
schwache form in sich vereinigt« 

2) Die sweite art ist ans wortem Ton duuJs schwa- 
cher form entqinnBgen« In aHem denkmalen sind striche 
worter nodi in ihrer reinem gestalt ansotreffeo. YgL den 
gen. Mmrwm W. II» 219, 13. 516, 26. 

Neutrum, Simrke form. 

EndoDgen : nom. — Paradigmen : America Magdeburg 
gen. — 9 America-9 Mmgdehurg'9 

daL — Awiericm Magdeburg 

acc. — Americu Magdeburg 

Neutrum. Gemieekte form. 

Kndmgimi^ nem. — Paradigma: Emr^pm 

gen. — eme Eurap^eme 

dal —em Eurep-^m 



Aoch hier ist wie beim femininnm die eigenbmt, dtA 
der fremde Tocal m vor dem flexirisdien n m tenioses e 
obergdit. Ein brieg for den daÜT Eurepem wiid erwünscht 
sdn. Y^ W. lY, 507, 23. üebrigens kann bm wörtmi. 



die auf consotiant ausgehn, vöti dieser flexioimart keine 
rede sein und sie muß äberhaupt mehr ate eine ausnähme 
angesehen werden> und noch daau als eine seltne. In der 
(egel erseheint das nentrum in starker form., 

Pronomen. 

Beim adjectiv haben wir gesehen^ daß Jedes wort der 
sehwachen wie der .starken flexion fiihig ist. Was das 
pronomen betriffi> so mag es sich in frfihsfer s&eit 4eT 
schwachen formen wenn nicht ganz enthalten, doch nur 

m 

f&r einzelne casus als anomaler Stellvertreter bedient ha- 
ben. Eine vollständige schwache declination neben der 
starken, wie wir sie iFur die verschiedenen possessiven 
pronomina besitzen, ist Jedoch erst gegen das ende der 
altdeutschen periode eingetreten. — Eine eigene, gar 
nicht löbliche neigung unserer Jetzigen spräche ist es, 
den starken genitiv Singular vom masculinum und neu- 
trum bei manchem pronomen durch schwache form zu 
verdrängen z. b. Jeden^ keinen falls anstatt Jedes, keines 
falls zu sagen und zu schreiben. 

1) Persönliches ungeschlechtiges pronomen. 



sing; nom. ich 




du 


' 




gen. mein. 


meiner 


dein, deiner 


sein, seiner 




dat. mtr 




dir 


sich 




acc* mich 




dich 


sich 




plur. nom. wir 




ihr 




t 


gen. unser 




euer 






dat. uns 




euch 


sieh 




acc. uns 




euch 


sich 





J 



Was speziell die dritte person angeht, so ist sie von 
jeher unvollständig wie in den verwanten sprachen. Die 
daüvfonn Mh ist formell nichts anderes als der accosativ. 
Der Mrirkliche dativ, der #tr heiften müste (was schon 
aus mir ond dir geschloßen werden darf und uberdieft 
durch ahdeatsehe Zeugnisse best&tigt wird), ist der hoch- 
deutschen spräche fremd. Sie ersetzte ihn froher durch den 
dativ deh persönlichen geschlechtigen pronomens z. b.man- 
cher hUdet ihm ein, manche bildet ihr ein. Vgl. Grimm gr. 4, 
^29. Später' veraltete dieser gebrauch und man fing an, 
den accttsativ sieh mit der bedeutung des dativs dafür zu 
verwenden. 

Die genitivischen nebenformen meiner* deiner, seiner 
sind vielleicht der niederdeutschen spräche abgeborgt, 
die nünes. iKnes, sines eagte. Das s wäre dann wie auch 
in andern fallen in r übergegangen. — Nach analogie die* 
ser nebenformen mögen dann aus unser, euer die neben« 
formen unserer, euerer^ die man in altern und neuern 
Schriften zuweUenlis't (vgl. W. lU, 719, 29. Häuft. 110». 
W. IV, 1059, 10), gebildet worden sein. 

Anmerkungen. 

X 

1) Die altdeutsche spräche hat geschieden zwischen 
iu, welches dativ, und iuch, welches accusativ war. Auch 
altem quellen der nhd. spräche ist diese Scheidung noch 
nicht ganz fremd: man findet noch zuweilen den dativ eu. 
Vgl. W. III, 289, 3. 294, 15. 

2) Merkwürdig ist die geniiivform seinen far seiner 
W. m, 4^16, 15. 



M 



2} Persönlichea getchlechtiges pronomen. 



sjiig. nom. 


er 


ste 


is 


gen. 




ihrer 




dat. 


ihm 


ihr 


^ ihm 


acc. 


ihn 


sie 


is 


plur. nom. 


sie 


sie 


sie 


gen. 


ihrer 


ihrer 


ihrer 


dat. 


ihnen 


ihfßen 


ihnen 


aec. 


sie 


sie 


sie 



Als gen. sing, des n^asculinum und neutram sollte man 
es erwarten, wie man ihn im XIII Jahrhundert noch antrifft. 
Ja selbst in beispielen wie W. III, 16, 11 sie habe ns kei- 
nen frommen hat die nhd. spräche in altern Schriften und 
noch heutzutage diese form wiewohl halb unbewusi fort- 
gepflanzt. In der regel braucht sie Jedoch semer oder deS" 
sen dafür, was nicht hierher gehört. — Die formen ihrer^ 
sowohl im gen. sing, des femininum als im gen. plur. aller 
geschlechter sind unorganisch. Die ältesten hochdeutschen 
formen waren gen. sing, irä oder trd und gen. plur. iro, 
woraus dann später tre. ir wurde. Spuren hiervon hat noch 
die nhd. spräche in ihrer ältesten zeit aufzuweisen. Ich 
zähle folgende formen, die ich mir angemerkt habe> auf: 
iro (eorum) W. III, 24ö, 42. ire (eorum) W. II, 405, 25. ir 
(eorum) W. III, 187, 19. Uebrigens isttÄrcr (ältere Ortho- 
graphie irer W. III, 60, 14.) nicht die einzige uflorgani- 
sehe form, die aus den angeführten ächten hervor ging, 
sondern neben derselben entstand auch ireny sowohl für 
den Singular z. b. W. III, 443, 27. als für den ploral a. b. 
W. III, 309, 2. 406, 21. Doch ist letztere hernach wieder 
verschwunden. 



Aoeh der dativ ploral ihnen ist eine unorganische er* 
Weiterung: die älteste hochdentsche form isttm gewesen, 
hat sieh aber schon frnhseitig zu in verdännt und so 
kommt sie noch in den ersten quellen der nhd. spräche 
vor z. b. W. II, 157, 21, oder mit h geschrieben ihn W. II, 
108, 31. Endlich entstand aber daneben die erweiterte 
form inen oder ihnen s. b. W. II,. 151, 23. und wurde her- 
nach die allein giltige. 

Der datiir Singular hat eine andere richiung genommen. 
Die ältesten hochdeutschen formen sind vom masc. und 
neolr. imu, vom fem. im gewesen, haben aber später die 
Schwächung in ime. ire zuletzt im, ir oder ihm. ihr erfah* 
ren. Hier hat also vollkommene ahschleifung, keine Ver- 
längerung statt gefunden. — Nur vom dativ des femini- 
nmoi kommt vorübergehend die erweiterung irer vor z. b« 
W. 111,34, 41. Aus ihrem nachmaligen verschwinden darf 
man folgern, daß sie nie zu allgelueinem gebrauch ge< 
langt ist. — Das muß ich nur noch bemerken, daß die 
eralen quellen der nhd. sdrache von den abgeschliffenen 
dativen ihm, ihr noch vollere formen gekannt und ge- 
braucht haben z. b. ihme W. III, 547, 23 und vom femini« 
num sogar iro. ihre W. III, 245, 21. 653, 6. 

Hodist merkwürdig ist die nebenform lAite, die ich 
vom accusativ Singular des männlichen geschleehts W. 
m, 394, 35. 36 gefunden habe. Sollte das eine nachwir- 
kung der alten aber seltenen accusailvform inan^ später 
inen s^n? 

Anmerk. Die formen sie im nom. und acc. sing, des 
femininum und im nom. und acc. plur. aller geschlechter 
weichen von den übrigen ab, indem sie mit «, nicht mit 
vocal beginnen. Diese abweichung geht in der hocbdeut- 



sehen spräche zurfiek so weit wif denkmale besitasen. Im 
gothischen dagegen hat zwar der nominati v des famuiinum 
m', (anstatt mju ?) aber die andern beginnen mit vocal : acc. 
fem. ija plur. nom. masc. e^ fem. ijoa neatr. ija. Hat man 
die mit a anfangenden formen einem besondern stamme 
zuzuschreiben ? oder ist a nur ein vorschlug ? 

3) Poasesawes pronomen. 
Es hat sich aus dem persönlichen ungeschlechtigen 
und aus dem personlichen geschlechtigen pronomen ent- 
wickelt: nämlich aus den genitiven mein. dein. sein, un- 
ser, euer sind die possessivä meiner, meine, meines, deiner, 
deine, deines, seiner, seine seines, unserer, unsere, unseres, 
euerer, euer^. eueres hervor gegangen, ebenso, tiur nicht 
gleichzeitig, sondern erst im XII und XIII Jahrhundert ist 
aus dem gen. sing, des fcmininum und aus dem gen. plur. 
aller geschleohter vom geschlechttgen pronomen das 
possessivum lArer. ihre, ihres entstanden. Der gothisefae 
und, wie es scheint, lange zeit auch der hochdeutsche 
dialect haben nur starke formen von den aufgezfihften 
Wörtern beseßen *) . Endlich aber tauchten, anflnglich 
mehr ausnahmsweise **^^ auch schwache formen auf und 
gelangten hernach neben den starken zu voller geltung« 
Beide flexionsarten, die starke und schwache, sind bei 
demf possessiven pronomen wie bei dem adjectiv z. b. 

a) starke decltnation 
sing. nom. mein-er mein-e mein-es 

gen. meines mein-er mein-es gerade wie 
blind-er blind-e blind- es 
blind-es blind-er bUnd-es 



♦) Vgl. Grimm, gr. 4, 512 flgg. 

**) Einzelne ausnahmen sind schon ftltern Schriftstellern entschifipft. 
VgL die angefahrte steUe s. 514. 



b) sehwftcbe deelination 
• siög. Dom. meinte m^it^e mek^^ 

gen.- n^k^en mein^^n mein^-^n gerade wie 
Uind-e blmd-e hUnd-e 
hUnd-en hUnd-en bUnd-en 
Bei unser MfkA eu^r kann die iVage sein, da sie abgeleite- 
ten wollern gleichen nnd daher vocalknrsung gestatten, ob 
der voeal der bildong oder der der flextön ausgestoften werde. 
Isi die flexion nur vocaföseh, unsere, euere, so kann nnr von 
der aasstoßnng des bildungsvocals die rede sein, unsre. 
eure. Dasselbe findet statt, wenn die flexion «riaatet: aus 
unseren euerer kann nur unsrer. eurer werden. Bei den 
übrigen flexionen aber, nämlich es. em. en kann der eine 
vocäl so gut wie der andere der ausstol^ung unterliegen, 
wiewohl der gebrauch bald für das eine bald fSr das an« 
dere mehr entschieden hat: unsere, euere kommt zwar 
vor (vgl. W. IV, 975, 17. 1271, 18.) scheint aber miss- 
liebig, dagegen unserm. euerm. unsem. euern vor unsrem 
etc. bevorzugt sein mögen. 

Anmerkungen. 
1) Frühere denkmale der nhd. spräche haben noch 
andere kärznngen, deren wir uns jezt nicht mehr bedienen » 
können z. b. meim fOr meinem W. II, 20, 11. unser für 
unserer gen. W. 10, 948, 40. euer für euerer dat. W. II, 
510, 4. ja sogar unser ffir unsere acc. plar. W. II. 361, 89. 
: 2) Der nom. sing, vom mascniinum und dernom. und 
acc. sing, vom neutrnm entbehren unter gewissen um- 
ständen regelmäßig der flexion. 

^Ijf « 4) DemonsfyraHves pronomen. 

Es sind imehrere Wörter hier anzuföhren. 

7 



4) mr. 

Dieß demonstrtUv gilt Mgleich «to «rtjkel ub4 als 
relativ« Ur0prfiiigli<di waobt «a in betreff eminer endungeii 
nichts aus, welche deif drei fanctionen itan zakommt. Bei 
uns aber sind fif deo demonatmtivw aewie fär den rela- 
tiven begriff einig« fermabweii^iaQgen eyigelreten. Jch 
gebe den artiM v^tetandig und btatH^b^ dann nur dtej^ 
nigen Amaen anwreiben) d^en nachmalige eioluhrnBg 
vi^f auf den dew^nstfattven wd r^tiven begriff be^ 
aebf&nlit worden ist 



sing. oom. <if^ 


4ie 


d4» 


gen> d^ 


4(lr 


d4f 


dat> 41m 


rf4r 


d4m 


aoo. «1^ 


(fiie 


da« 


ploT' nom- 4i9 


4iur 


di0 


gep. (if^r 


dir 


dir 


aat. d^ 


<Uß 


di» 


ftec. 4m! 


die 


di« 



Frühere nbd. quellen haben wasche alideuta^^Ot zw» 

teil sehr volle und ahertumliche formen mitunter einflief- 

äen laßen z. b* dem^ ffir dem W. II, iOd^ 2dt 590, 7« dera 

^ für der W* lU« 74, ^. derQ glei<»bfalls für d^ m veitaabie*- 

denen casus W. UI, 245, 24. m% %6. 

IKe foripen die nur in demonstrativein sinn verwant 
werden» .aind: gen. sing. dß$»en^ diren, des^^, gen. plnr* 
d^rer oder dSren^ erstere^ wenn d^ relativnm darauf folgt 

Zf b. W. 11) 1357, 2. dQ(:b direr, die iVA ke»^\ ersßtztiAn 
keiner, letztere, wenn auf ein yof berg^endea wart Im- 
gewiesen wird z. b. Voß U. II, 545 deren (vorher geht 
der ^Sanier) föfyi ein feeckMHuier von ^rzi^J^nkelen 

schiffen; endljab» dat> fkin d4fm^i OiefMi lorwien worden, 



mit «MMhnu» von rf^«r, andi Cor don ttitävm Wfriff 
gebraucht 

• Anmerktiiigen. 

1) Es fragt sich, wann die eben genannten, erweiter- 
ten formen aufgekommen sind. Den gen. dessen finde ich 
im XVI jahrh. bei Fischart, sowohl in demonstrativer als 
in relativer bedeutung, z. b. W. HI, 477, 6. 493, 16. Da- 
neben bedient er sieh noch häufig der einfachen form des. 
Der gen. plur. deren, als demonstrativ und relativ, ist mir 
sphon in den ersten quellen der nhd. spräche begegnet 
z. b. bei Pauli W. IH, 79, 2 oder bei Geiler W. m, 10, 5. 
Die form dSrer will ich einstweilen nur aus einer quelle 
des XVn jahrh. nachweisen W. III, 51$, 3ß, werde aber 
in der folgenden nummer darauf zurück kommen. Endlich 
für den dat. plur. dSnen führe ich W. III, 8, 14 an. 

2) Die ersten quellen der nhd. spräche bedienen sieh 
deiT besprochenen formen in fallen wo wir es nicht mehr 
ton : so sagen sie diren auch im dat. sing, des femininum, 
und zwar in demonstrativer und relativer bedeutung, z. b. 
W. m, 454, 38. W. m, 40, 3. Sodann gUt ihnen die form 
direr auch für's relativ und kommt so schon früh als gen. 
sing. vor. Vgl W. II, 123, 3. Ans diesem direr darf man 
üMgelis folgern, da& auch für das in der vorigen num- 
mer erwähnte ältere belege als der dort gegebene zu er- 
warten sind, 

3) Gleichwie die mitgeteilten formverlängerungen 
unorganisch sind, so wird auch das unorganisch sein, 
dafr wir sie nur zulaßen, wenn der demonstrativum oder 
relalivnm, nicht aber, wenn es artikel ist Wirklich stößt 
n»n auch in Utem quellen anf beispide, wo die erwe»? 

7* 
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sing. uom. 


dieser 


diese 


dieß. dieses 


gen. 


dieses 


dieser 


dieses 


dat. 


diesem 


dieser 


, diesem 


acc. 


diesen 


diese 


dieß, dieses 


plur. nom. 


• 

diese 


diese 


diese 


gen. 


dieser 


dieser 

* 


dieser 


dat. 


diesen 


diesen 


diesen 


acc. 


diese * 


diese 


diese 



terten fiMruieii dem ieinfaehen artikel beigelegt werden z. b. 
W. ni, 99T, 42. 

b) dieser, 
diese 
dieser 
dieser 
diese 

» 

diese 

dieser 

diesen 

diese 

^ Der nom. und ä^. sing, des neutrums lautet ursprung- 
lich ditze oder ditz. Letzteres, aur furwitz gereimt, 
kommt noch Häuß. 31* vor, sodann in schlechterer Ortho- 
graphie dits W. III, 289, 6. Neben ditz galt schon im XIII 
jahrh. als seltnere abweichung die form Ji^; und hieraus 
ist dann, um das neutrum mit dem masculinum uq^ Femi- 
ninum in einklang zu bringen, die form dieses gebildet 
worden. 

c) jener. 
sing. nom. j^ner jine 

gen. jenes jiner 

dat. jinem jiner 



acc. jenen 
plur. nom. Jene 
gen. jiner 
dat. jinen 
acc. jine 



jene 

jine 

jiner 

jiuen 

jine 



jenes 

jines 

jinem^ 

jines 

jine 

jiner 

jinen 

jine 



Mit dem artikel dir verbunden kommt dieft . pronomen 
auch in schwacher form vor, jedoch nicht mehr einfach, 
sondern abgdeüett derjemg^e. iHejen^s. dasjenige g^- 



MI 



de9fe§^en. derjenigen, de^fenigtn. Früher sagte man ein* 

faeb derjene (vgl. W. 218, 41. HioA 14^) sowie man sich 

auch ungeachtet des artikels der starken form noch be* 

diente^nd z, b. ini nom. plur. diefenige sagte. Vgl« W. III^ 

547, 6. ' 

5} Interrogatives pronamen, 

a) ttSr, 

nom. ttir was 

gen. wessen 

dat. Wim 

■ 

acc. wSn was 

Die form des genitivs ist aus we9 erweitert, welches 
sich nicht nur in wesshalb sondern auch selbständig noch 
erhalten hat. Vgl. HäuS. 303^. Der dativ wifn dagegen ist 
aus der vollem form wemu später weftie entsprungen. 

Anmerk. In der goth. spräche gibt es noch einige spu- 
ren, aus denen man ersehen kann, daß die& pronomen 
ursprünglich das femininum und den plural, den wir vor* 
missen, wirklich bese&en habe. 

b) jwelcher. 



Bing 


. nom. 


welcher 


welche 


welches 


« 


gen. 


welches 


welcher 

* 


welches 




dat. 


welchem 


welcher 


welchem 




acc. 


welchen 


welche 


welches 


plur 


. nom« 


welche 


welche 


welche. 




gen. 


welcher 


welcher 


welcher 




dat. 


welchen 


wdchefh 


welchen 




acc. 


welche 


welche 


welche 



6) RelaHves pronomen. 
Unsere spräche hat von jeher für diesen begriff keine 
einfache selbständige form gehabt, sondern denselben auf 



weiM ersatst Um «Heut chiDr teib das 4e* 
moBStrative pronomen dir, teils das intmugative frsao- 
OMUi, sowohl wir als welcher. 

7) UnieeHmmiee pronomen. 

Da hier nur die flexion, nicht die bHdang in betracht 
kommt, so handelt es sich auch nur um Wörter, deren 
decllnation beachtung, verdient. 

a) ßder*. 

Es ist verkürzt aus iewedery wie man noch im XIII 
jahrh. sagte, und bedeutet eigentlich jeder von beiden, 
dann jeder von allen. Von rechts wegen wäre seine 
declination nom, Jederer. Jedere. Jederes, gen. Jederes, jede-, 
rer. jederea etc. ähnlich wie anderer, andere, anderes etc. 
Da aber durch die Verkürzung der ton auf die pärtikelje 
gefallen ist, so hat sich eine declination gestaltet, die 
ganz der von jener entspricht. Eigentlich ist dieselbe nur 
starker formen fähig und wenn auchader geu.Jede^ schon 
W, II, 504, 38 zu finden ist, so darf man das nie zu modi- 
scher nachahmung empfehlen. 

b) JedwSder. 

' Dieß ist aus iedeweder verkürzt, also nicht so sehr als 

das vorhergehende entstellt. Gleichwohl sind seine recht- 

mäßigen formen Jedwederer. jedwedere. jedwederee etc« 

untergegangen und seine declination folgt der analogie 

von jider. 

c) jidermann. 

Da dieß pronomen aus zwei flectierbaren Wörtern be- 

steht, die ursprunglich getrennt und beide flectiert sind, 



*) Von rechts wegen sollte es ieder heißen und so hat man aach 
noeb Im X1f|l Jakrh* gesprochea. 1%1. W. 11» &B8, 16, wo der reim auf 
hrü^r »war n^g^^it ^^•x ^^^ )»ew«lp#|id is(. 



60 ist fUe Jal^ig« dMliaHtiiAi des wMM, oadi weicher die 
erste hfilfte desselbeti gar keiüe^ die atreite aber eine nur 
sehr nnvonhomeieiie ahvlrandioiig erfahrt^ ans der erwei«* 
teniDg des anAng^lichen begriflb aa erküren : Jedermaifm 
ist ittsraflefider, allgenuHder $ikAjtder mann. 

nom. jSthrmann. 

4 

gen. fidennamM^ 
dat. ßd&rmann. 
acc. Jedermann, 
Früher hatte es z. |(. im .getiHiv iewederes matnus ge- 
beiften. Wann ist unsere heulige flexionsart zuerst eii^- 
getreten ? Einen beleg des accusativs habe ich aus Luther^ 
(vgl. W. III, 111, 17). Aber es muß gewiss noch weit 
frühere geben* 

d) ßtnand. 
nouLjimand 
gen. jemandea, fimands 
dat. jimand. jemanden 
acc. jemand, jemanden. 
Wir haben hier die gemischte decUnationsart, die aber 
nicht ursprünglich ist, sondern auf Verwechslung beruht: 
ursprünglich hieß es ieman. iemanneg. iemanne. ieman und 
kmannan* Die forjn iemanmn war wie beiei nomen pro* 
prium dem starken adjectiv entlehnt, spater nahm man sie 
aber als schwache form und bildete dariiach auch den 
dativ. 

Ganz wie jemand geht SBch niemand z. b. ^en- nie^ 
mands Vo& L. 88. dat. niemanden Htaß. 2 1 7a. 

Anmerkung. Die formen yema«i</ und fitemaiM/ sind ver- 
derbt aus t^i»Mi## (irgend ein mann) und fitemaf» (nicht 
irgend ein mann). Schon im altdeutschen finden sich 
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sptiren Aieses verderb Dieses *ib. h. im Sehi^abenspiegel 
(ausgäbe von Wackernagel) cap. 23, 1 temaii/ cap. Sl, 1 
niemant Darans sind später noch iadelhaftere formen her- 
vor gegad^en, wfe memaniz W. Dl, 71, 30 oder niemans 
W. III, 11, 2S. 338, 35., wo offenbar, gerade wie bei nkhts 
das genitivische s in den nominativ gedrungen ist. Doch 
st auf der^ndern Seite noch lange zeit die ächte form 
nieman anzutreffen. YgK W. III, 241,^3. 

*^Anom%lien. 

« Gewisse Wörter, die .im altdeutschen' regelmäßige 
jfexionen gehabt haben, sind mit der zeit verknöchert. 
Dahin gehören 

a) selb. 

Zwar bei vorgesetztem artikel derselbe. ^Ueselhe. das- 
selbe ist die schwache form no^ch ganz in Ordnung. Da- 
gegen ohne den artikel gebrauchen wir die formen selber 
und selbst, die wie ein comparaliyA und Superlativ (vgl. 
ipsissimus) aussehen, im Singular und plural sowie in 
jedem casus unverändert. 

b) einander. 

Ursprünglich wurden ohne^^sweifel beide Wörter flec- 
tiert, wiewohl schon die ahd. belege z. b. ein andremo statt 
einer andremo nicht mehr vollständig der erwartung zd 
entsprechen pflegen. Gewöhnlich ward etVi angelehnt und 
nur mehr das zweite wort flectiert z. b. einandern^ und 
davon sind spuren bis ins XYI Jahrhundert vorgedrungen. 
Vgl. W. III, 448, 13 flgg. 
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IL Conjogation. 

Sie zerf&llt in starke, sehwaehe'*') und anomale. 
Bei der starken geschiht die bildung des praeteritum in- 
nerhalb der Wurzel, durch ablau t: darunter versteht man 
die lautabstufung, die der vocal des praesens im praete- 
ritum erfährt, z. b. binde praet. band ptc. gebunden. Bei 
der schwachen conjugation geschiht aber die bildung des 
praeteritum außerhalb der wurzel, indem zwischen diese 
und die flexion die bil^ungssilbe et oder bei ausgDStol^e- 
nem vocal der blofte |M>nsoqant / eingefügt wird z. b. 
praes. leiste, kamfe praet. leistete, kaufte. Die anomale b<^- 
ruht entweder auf mischung beider arten, die aber von der 
in der anmerkung berährten verschieden ist, oder auf er-», 
setzong fehlender formen durch fremde wortstämme, oder 
auf andern außergewöhnlichen abweichung^n, die sich 
beßer bei den einzelnen fallen erörtern laßen. 

Noch ist von den bestandteilen des verbum zu spre- 
chen. Die goth. Isprache hatte noch passivformen besef- 
sen. Später jedoch gab es kein selbständiges passiv 



*> Eine gemischte form, Abnlicli wie beim sabstantiT,ist woU aach 
dem verbam nicht fremd geblieben. Sie besteht darin, daO staiji;- 
formige wdrter entweder im praesens die ihnen ^oliommende abwechs- 
lang zwischen reinem lant und brechnng oder umlant Terschm&hen, 
z. b. ich verkihle, du verhehlst, er verhehlt nicht verhiehlst, ver- 
hiehlt wie stiehlst, stiehlt oder ich schaffey du schaffest, er schaf- 
fet nicht schaffest schaffet,^ oder aber, daß sie im praeteritom den 
ablaut veralten laflen und ans dem praesens eine schwache form bil- 
den, z. b. verhehlte, nicht mehr verhähl wie stähl. Doch da hierbei 
manches schwankend ist und dberdiefl solcher wÖrter iilcht sehr viele 
sind, habe ich ihnen iieine besondere abteilong eingerftnilft. 
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mehr, sondern man bedientei sich gewisser tunscfarei- 
bungen, woven die Syntax m handeln hat. Der modus ist 
von jeher vierfach: indicatiV, coi(}unctiv» imperativ , 
infinitiv. Der numerus besteht im goth. aus Singular, dual, 
plural, spater aber ist der dual verschwunden. Tempora 
gi^t es in allen dialecten nur zwei, futurum und andere 
tempora, di^ wir aus andern sprachen kennen, mußen 
ähnlich wie das passiv umschrieben werden. Daher gehen 
sie uns hier nichts an. 

Starke confugation. 

Der laut und ablaut ist nicht1)ei allen starken verbis 
gleich, sondern bei den einen sehen wir diese, bei den 
andern andere vocalcomirinationen. Darnaeh ergeben tdefa 
denn auch verschiedene classen starker verba, mehr oder 
WMiiger, je nachdem man die unterscheidenden merkmale 
beurteilt uriil^ anschlägt. Nach meiner anschauung ent- 
scheide ich mich för sechs classen, indem iöh gewisse 
abweichungen denen, die mir weseiitlicher scheinen, lie- 
t>er unterordne, entweder als wirklicha 4tbteilungen, mit 
verwlUiten lAlautsformeln, oder auch nur so, daß ich bei 
aufzählung der betreffenden verba durch buchstaben, unter 
denen ich dieselben susanunen stelle, aUos das mideute, 
was zwar von' ungleicher sdialtiaruDg aber in besntg auf 
modiflcation der dassen nicht erheblich genug Ist» Die 
•genauere auskunft hierfiber werden die erläuterungen ent- 
halten, die ich der Classification folgen laße. 

Zur aufstetlung der classen brauchen wir drei fälle 
von dem v^rbum, 1) die erste person singularis vom prae- 
sens im indlcativ 2) die erste pers. sing, vom praeteri- 
tum im indieativ 3) 4as participium vom praeiedtum. 
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1)1. «1.11. 

Die verbaj.die hierher gehören, sind: binden, ßmden. 
schinden, schwinden, winden. -*- dingen, ringen^ achlin^ 
gen. schwingen, singen, springen zwingen. — sinken, stin» 

hen. trinken. ^ 

> 

2) 1. ». o. 

Nach dieser formet gehn die verba : b^^inmn^ rinmn, ^ 
hinnen, ^rinnen, gewinnen, 

3) 1. O.». O. 

« 

Für diese formel weiß ieh nur drei verba : gUmmen. kUm- ^ 
men and schwimmen.* 

4) e. ». o. • 

Hierher gehören a) verderhen. starben, warben, war- 
fen, wirden, bergen. — igelten, schelten. hMfm. befihlen. 
(Mher b^Uhen) . b) kommen, (st. kSmtmen^ frfiber qn^men) . 
trafen, erschreekah sticken, brächen, sprechen, stäch^n^ 
o) k4kten. stehlen. gebahr0n' (st. gebihren). nihmen. 

ö) e. O. «. 

Die verba dieser fermel sind: a) billen. quiUen. 
schauen (st. schallen). — mälken. schnalzen, b) birsten. 
-^ feMen. fliehten. «^ Arisehmi. eriösehen (st. erlisehen) . 
c) gahren (st. gbhren), schSren. — wiben. — pfligen^ 
erwägen (st. erwSgen), = wiegen. 

Zweite olaase. 

Formel : 4S. - fi. e. 

Die hierher geborigeo verba aind : a) eßen, eergeßen. 
meßen. b) giben. — treten. — lisen* genesen, — gesckA* . 
hen. sehen. 
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C:s^%ibf 4reiyerba: ft) 9Uten. eUzm, b) Keffen (früher 
üß^M mit kureem vocal), in denen dasfraeseiiB von alters 
her schwach gewesen ist und "keine brechung dogelaf- 
sen hat. 

' Dritte classe. 

* 

Formel : el* le. 1. le. 1. 

In dies^ classe fallen: a) scheinen, -r- bleiben, reiben, 
schreiben, treiben, — meiden, fcheiden, — schweigen, steigen, 
— '^gedeißen, leihen, zeihen^, b) gfe^en, kneifen, pfeife^, 
schleifen, — leiden, schneiden, — gleiten, reiten, schreiten, 
streiten, — beißen*} befleißen, reißen^ scheißen, schleißen, 
sehm^ßen, •— erbleichen, gleichen, schleichen, streuten, 
weichen. 

Vierte classe. 

Allgemeine formel: le. fill. O. ^' ^. 
1) le. O. O. 

Nach dieser fortfiel gehen : a) schieben, stieben, — bie- 
tefß. — kiesen, verlieren, frieren, ^-^ fliehen, ziehen, — Wc- 
gen, fliegen, lügen (statt liegen), betrügen neben betriegen. 
b) ächliefen, triefen, ■*- sieden, — verdrießen, fließen, 
gießen, schießen, sprießen, ; — kriechen, riechen, 

2) au. o. o. 

Die formel besteht nur aus folgenden verbis : a) sau- 
gen, — schnauben, schrauben, b) saufen. 

Fünfte classe. 

Allgemeine formel: a. e. n. O. a. O. 

«1) a. u. a. 

Hiernach gehn : ä) schaffen, backen, wachsen, wa- 
schen, b) fähren, gräbqn, laden, schlagen, 

2) e. u. o. o. 
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Nor svirei vetba sind aifinifuhren. Ali^, 9chf4fen, , 

(statt «cAiP^ei») • ; > " ,..«« 

SecfastQ classe. 

Formel: — le. — 

Ich habe folgende verba aufasusählen : 9i)fdUfn. hidien, 
fangen, hangen, laßen, b) ecMafen. blasen, braten, räten^ 
c) stoßen, laufen, d) rufen, hauen, e) heißen. 

Erläuterungen. 

Allgemeine bemerkungen. ^ 

Ich sagte oben, daß man im b^Kigen,, deutsch ifei 
Wie nötig hat, um die ablautsformeln zu erfahren. Im alt- 
deutschen bedarf es noch eines vierten, indem der plural 
des praeteritums fast in allen classen einen vom Singular 
abweichenden ablautsvocal hat z. b. sing, baut plural 
bunden. Aeltere nhd. werke haben zwar bMde formen in . 
der regel noch aufzuweisen, jedoch p|it der missbrauchli- 
chen Erweiterung, dall die form des Singular einen gleich- 
lautigen plural, die form des plural einen gleichlautigen 
Singular hervorruft, z. b. sing, band plur. banden; plur. 
btittden sing. bund. Bei dichtem unseres Zeitalters können 
wir auch poch spuren ^ dieses' missgrifTs antreffen, z. b. 
Schwung W. U, 1116, 34> bunden W. IV, 828, 33« Ja bei 
einem verbum, nämlich bei wir den, hat er sich sogar in 
der gewöhnlichen spräche erhalten, und selbst mit dem 
kleinen vorteil, daß neben iem plur. wurden der sing. 
fpurde (anstatt wurd*)^ aber neben dem sing, ward nicht 
ebenso der plur« warden existiert. "* 



") Zwei andere pneterita auf u, äung «ad schund, von denen 
Grimm ^. I, 984. noch das entere anfahrt, achelneu Jezt dOch so 
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im ftHdontoehen wvfde der eonjonotlv de» pnteteiitum 
dem plffiral des indicativs gebfldet ss. b. sii^. häni 
plor. bunden conj. Mnde. Nicbi so bei uns, denn da Jener 
plaral den vocaldes Singulars erbalten hat, wie wir vor- 
bitt gesehen haben, se mu& dieser naehteil natärlicb auch 
Itttf den eenj. übergegangen sein: band, hnnden, bände. 
Unsere ältere Kteratur aber bietet aueh hier wieder, was 
man Vermuten darf, beide conjunctivformen, und zwar so, 
daft sie die ächte bevorzugt zu liab^n scheint. Der ein- 
fluß davoif ist noch -beute wenn auch nur bei gewissen 
verbis sichtbar, indem formen wfe hülfe, stürbe nicht nur 
gewöhnlich! sondern^ was die letztere wenigslensbetrifll, 
auch geläufiger ist. Die form atdrbe bat etwas dem obr 
widerstrebendes. 

Vom praes. sing, des indicativs a) Umlaut. 
Ist der wurzcytvocal ein umlautbarer> so hat die erste per- 
son den teineo laut, die zweite und dritte den umlaut z. b. 
lade, lädst ladt, halte, hältst, hält, 'laufe, läufst, läuß. 
Ueber die Schwankungen und ausnahmen unten, b) Bre- 
chung. In mehreren classen ist der wurzelvocal ein h 
welchem die altdeutsche spräche in allen drei personen 
statt gegeben hat z. b. tmte. trUest. tritet, während bei 
uns, vieHeicht zufolge einer falschen nachahmung des 
gebrauchs beim umlaut, die eipste person den gebrochenen 
laut erhält: trSte^nihme. Nun verh&lt sich trite zu tritisL 
tritt wie läd$ zu lädst, ladt* nm in umgekehrtem verhält* 
niss der vocale : bei der brechung ist der reine laut in der 



zfemUch veraltet and dnrch die schwachen formen dingte, schinäete 
ersetzt. Nar in etnzeiiftn f Allen mag man zu ^nen zorück greifen. 
Vgl. ffsrOOngst 4u Sieh. VoS Od. XVm, 357. 
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gwifcia Qftd ArfitoD p«r0On^4tr gebrodient iß d«# MiteD, 
beim «mlaiit aber ist der reiao Ia«I in der ersten, der jim- 
brat «ber in der ziretten und driliea pereon. Doch ist dkr 
alte ijftm poch nicbt ganE noteigegaiigen: man sto&t 
nicht nur ia iitem werken auf beiqpiele, wo die. erste per«- 
son noch «ngebrochen ist 41. b. ich sprich W. III, 10, 24. 
ich aich Yf. II, «8, 5- iüichW.Ü, 32, 10. sondern anch 
die nenEoit hat noch epiuren davon in der scbriftqHraehe''') 
airfzttweisen. YgL iekgi^ W. U, 1232, 35. Uebrigena iet 
d^ entgegengesetSBte fall, daß namlidi nicht nur die erste 
persen den gebrochenen vocal erhalt , sondern auch die 
zweite nnd dritte ihn annehmen, weit allgemeiner Utid in 
mannen woriern sogar rc^elpuiftig vorgedrongen. Vgl 
er^enisiYf. IV, 877, 17. wSU ebd. 1438, 25. woför man 
jetst nidit mebr ^miest wieht sagen könnte. Dieaer aaf* 
geh^ene Wechsel awischen gebrochenem nnd reinem 
Toeal ist eine offenbare hinneignng aar schwachen com 
jfigalion. 

Sowie der vocal in der ersten person singniar des 
praesens indicativ lautet, so tot er es auch im ploral des 
praesMis indicativ und im ganzen cohjunctiv des prae- 
sens, jEeroer iii ploral des impfirativs, endlich im Infinitiv 
und participinm des praesens, also: indic. praes. ersie 
p^son sing, irite phir. tritefKwnj. praes. trüe imper. pinr. 
trUet inf, iriten part. praes. tritend. HugegMi nach der 
zweiten und dritten person #ingular vom praesens indi- 
cativ richtet sidi der singniar des imperative z. b. ind. 



*) In del^ gewöhttUdieii spräche des aiit|;aDg8 oder beim rolke 
lind soloN attertumllche Aehtlif iten wie ifh iß, »tmin, triU, 0ik in 

f fvJssea fi^Bdea tlv«» ganz gelftnigM« 
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praes. »ing. sweite and dtitte peison irUisL triti ünper. 
sing, triit. Wie wir jeäoch vorhin er geniat wibt als all- 
gemein gebräuliehe form für ^enie«/. frteM kennen gel^qt 
haben, so werden wir auph die imperafive geni$e. mibe 
und andere erwarten mäßen, worauf ich bei der flexion 
wieder zurück komme. Die optgegen gesezte richtung, 
daß i fär ä stehe, ist aber so selten lyie das oben ange- 
führte ich gieb ftir ich gSbe. Vgl. entqftUlen W« 11, 1283, 6. 
guUle Vf. II, 1770, 1. dagegen queU^uieYf. III, 578, 3Q. 
Abnahme der starken conjugatien. Die nhd. 
'Schriftsprache hat manche starke verba ganz ausster- 
ben iaßen, deren sie sich selbst noch in frühem Zeiten 
bedient hat. Vgl. die paiiücipia genesen W. II, 299, 20. 
bekliebenVi. II, 529^-25. Sohmell. bair. wortrb. U, 351. 
Manche sind zwar nicht ganz aufgegeben worden, aber 
doch in ihrer vollständigen abwandlung zur sehwyhen 
conjugation übergetreten. Ich zähle folgende auf, von 
^enen ich noch starke formen aus fruheorn nhd. denkmaien 
aufweisen iLd^nni brinnen vgl. verbrunnen W. III, 9, 16. 
fanen vgh fecht W. II, 170, 22. greinen vgl. gfoin W. III, 
3^8, 16. gren W. II, 46, 31. kniUn vgl knidt W. III, 338, 
4. Schmoll, bair. wörtrb. 11,. 376. reuen ygl^enmen W. II, 
157, 60. spannen vgl. spien W. III, 73, 21» »iemen^ vgl 
gezdme W. III, 394, 21 . Enflllch gibt es aber verba, die 
teilweise der süürken conj%gajtion treu geblichen sind, 
zum teil jedoch auch die schwachen formen zugelaßen 
haben. Am wenigsten beeinträchtigt sind diejenigen zu 
nennen, deren praesens den Wechsel zwischen reinem 
vocal und brechung oder Umlaut aufgegeben hat. Zu den 
schon früher erwähntea beispielen vom eindringen der 
brechung in die zweite und dritte person sipgular vom 
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praesens hn indidativ iFuge idi hier schiren, praes. nicht 
mehr schire. schierst schiert, wie noch in altern denkma- 
]en z. b. W. 111, 445, 4. sondern sehirst schert Was den 
Umlaut betriffi, so ist er liicht immer geradezu aufgegeben, 
sondern nur neben dem unumgelauteten vocal seltner ge- 
worden z. b. blasen, waschen praes. zweite und dritte person 
blasest, wäschest, bläst wäscht und blasest waschest 
bläst wascht. Weit bemerkbarer und durchgreifender ist 
der fall, wenn die neigung zur schwachen form den ab- 
laut getroffen hat. Wir finden nämiich verba, die das ab- 
geläutete praeteritum aufgegeben und aus dem praesens 
ein schwaehformiges praeteritum gebildet haben. Selbs| 
das starkformige ptc. praet. ftt bei einigen mehr oder 
weniger beeinträchtigt und den vocalwechsel im praesens 
wird man bei ihnen nur noch ausnahmsweise suchen dur- 

m 

fen. Folgende Aabe ich gesammelt und in drei reihen zu- 
sammen gesteift, wie es. mir nach ihrer verschiedenen 
richtung paßend schien. 1) dingen, dingte (düng), gedun- 
gen, mahlen, praes. du mahlst^ er mahlt früher noch malst 
mält^ vgl. W« III, 370, 19. praet. mahlte, früher noch uti/o?, 
vgl W. III, 373, 9. ptc. praet. gemahlen, salzen, salzte, ge- 
salzen, schinden, schindele, geschunden. 2) backen, praet. 
du backst und du bäckst praet. backte und buk oder bück. 
praet. gebacken^ braten, prafes. du brätst und du bratest 
praet, brätele und briet, vgtf\o&. IL L 465. 3) pflSgen. 
pflegte, daneben pflog (pfläg \o&. Od. III, 409) . gepfleget, 
daneben gepflogen, falten, faltete, gefaltet, daneben noch 
gefatten W. II, 856, 3. verhehlen, verhehlte, verhohlen. 
9erhihlt melken, melkte, gemolken, gemelkt Voß. Od. IX, 
439. rächen, rächte, gerächt, daneben noch gerochen W. 
rV, 837, 21.- spalten, spaltete, gespalten, gespaltet verwir* 

8 
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ren, verwirrte, verworren, verwirrt In früherer SEseit mag 
es noch andere gegeben haben, die dann allgemach ganz 
der schwachen conjagation zugefallen sind, z. b« bauen, 
baute, gebauen. W. III, 400, 30. 

Bemerkungen jüu den einzelnen classen. 

Erste classe. 

1) Das «im praesens dieser verba ist von anfangkei« 
ner brechung unterworfen. Der wurzelvocal ist in allen 
fällen kurz. Die schlußconsonanten der wurzeln sind nur 
nd. ng. nk. 

2) Auch hier keine brechung des t im praesens. Die 
wurzeln haben nur kurzen vocal und schließen nur mit nn. 
Das praeteritum hat in altern Schriften nicht nur den ablauts- 
vocal n, sondern auch u z. b. gewunn. nachsunn W. II, 
tos, 36. 37. und außerdem o z. b. spönnen W. III, 645, 
40. Dieß hat sich im conj praet. 1>iß auf den heutigen 
tag neben a erhalten : man sagt nicht nur gewänne W. II, 
1229, 2. sondern auch gewönne. Vgl. W. IV, 31, 7. und 
begönne Yoß. II. XII, 71. entrönne ebd. XX, 147, 

3) Dem wurzelvocal, der stets kurz ist, folgt m. Das 
I im praesens erfährt nie brechung. Der ablautsvocal des 
praeteritum scheint vorzugsweise o zu sein, z.^ b. glomr 
men Voß. L. 57. klomm Voß. II. IX, 476. 589. schwomm, 
W. II, 1305, 40. doch bei dein verbum schwimmen hat sich 
daneben die reinere form auf a erhalten. Vgl. Häuß. 196*. 
299^ Voß. II. XXI, 11. 

4) : a) Das i des praesens wird nach den oben ange- 
gebenen regeln in e gebrochen. Die schlu&consonanten 
der wurzeln sind die Uquidae r oder /^ begleitet von einer 
muta. Der Wurzelvocal ist immer kurz. -^ In altern denk- 
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malen Sndei man im praeteriiam außer a auett das ur- 

sprunglich nur dem plaral zukommende u und das daraus 

durcli ungehörige brechung hervorgegangene o z. b. ie^ 

tvurhen W. III, 455, 33. würfen W. III, 316, 23. warben 

W. III, 311, 8. warfen W. III, 877, 6. Im conj. praet. haben 

sich beide vocale erhalten : die aufrd. rf. rd. und //. haben 

ü z. b. fifürbe^ die auf // und das wort befihlen (st. befel- 

hen, also hi für Ih) haben o z. b. schölte, befähle. Vgl. 

stürbe W. II, 979, 29. hülfe Göthe H. 282. ^ölie Vofs. L. 

152. Daneben gebrauchen sie zum teil den umlaut von 

az.h. wärfei W. II, 1170, 32. — b) Auch hier findet 

im jHraesens Übergang des t in i statt. Vom verbum 

kommen wären die folgerichtigen formen käme, kimei. kimi 

oder i^twas entstellt körne, kümei, kümt (vgl. den inf. körnen 

W. III, 283, 29. und die dritte person kümpt W. II, 52, 19), 

wir sagen aber jezt kofnme. kömmst^ kömmt ^ wodurch 

die brechung mehr das ansehen des umlauts hat. Die 

quantität des a im praeteritum ist schwankend bei den 

verbis, deren wurzel auf cA: und eh ausgeht: man hört sie 

da kurz, dort gedehnt aussprechen, vielleicht zuweilen 

mit dem unterschied, daß dUe kürze dem Singular, die länge 

dem plural zukommt. Dieß wäre ein rest des lebten, ab* 

lautsverhaltnisses dieser verba im altdeutschen, wo die 

singulare kam. traf stach von den pluralen kamen, trafen. 

stachen noch streng geschieden waren. Das verbum 

stecken ist schon im altdeutschen zwischen starker und 

schwacher form geteilt, ursprünglich wohl so, daß die 

starke conjugation nur intransitive, die schwache transitive 

bedeutung hatte. Bei uns ist die schwache formhedeuiend 

vorherrschend, die starke mehr als Provinzialismus ange* 

sehen, jedoch nicht ganz aus der Schriftsprache verbannt. 

Vgl. pracfs. stickst du W. IV, 653, 33. stak W. ll, 1645,7. 
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6) : ä) Kurzer wurzelvocal mit doppeliem / oder mit 
/*. fe. Das praesens bat den Wechsel zwischen t und e. 
Das verbum bellen scheint in seiner starken form fast 
ganz veraltet. Vgl. belleten Voß. Od. XVI, 5. Der infiiiitiv 
schellen und das praesens schelle, schulst schilU sind 
ausgestorben und werden durch -das schwache verbum 
schallen^ praes. schalle, schallest schallt, ersetzt. — 
b) Der Wechsel zwischen i und e im praesens ist, wenn 
man bersten ausnimmt, noch rege. Vgl. ficht W. il, 1551, 
42. flicht "W. II, 1140, 16. lisch Häuß. 259^ Der ablaut 
dieser verba im praeteritum ist ursprunglich nicht o, son- 
dern a, und letztern vocal hat die nhd. spräche nicht nur 
in frühern Schriften, z. b. facht W. HI, 390, 26., sondern 
biß auf unsere zeiten spurweise festgehalten. 7»w9iV facht 
flacht für focht, flocht W. II, 1212, 34. 36., oder' erlasch 
für erlosch %vird man nirgends mehr finden, dagegen kann 
ich neben borst W. II, 871, 35. barst Voß. II. XVI, 412 
nachweisen, und so zweifle ich auch nicht, daß neben 
drosch Vofs. L. 160 auch die form drasch noch anwend- 
bar ist. — c) Der lange vocal in der wurzel ist unorga- 
nisch. Der Wechsel zwischen t und e im praesens hat auf- 
gehört. Am längsten mag er bei gähren und scheren fort- 
gedauert haben. Heutzutage ist der gebrochene laut in 
allen fönfen durch das praesens gedrungen. In wiegen aber 
findet der entgegen gesetzte fall statt : hier hat der ge- 
brochene laut weichen miißen. — 

Schlußbemerkuhg. Ablaut uiideinteilung der verba, 
aus denen die erste classc besteht, sind im altdeutschen 
verschieden. Da finden wir schärfere prägung des abiauts, 
daher zwei classen, die erste aus Äwei abteilungen be- 
stehend, in folgender weise I. a) t. a. u. u. Dahin ge- 



hören alle verba, die ich unter 1 . 2. 3. verzeiohuet biibe, 
und noch andere z. b. axtfmpf, als rimpfe. rampf. rümpfen, 
gerutnpfen, b) t. a, n. o. Dahin gehören die unter 4* und 
5' und andere z. b. auf rr und Iz als wirre, war» wurren, 
geworren; amihe, smah, smülzen, geamohen, II. t. a. a,p» 
Dahin gehören die unter 4^. unter 4^ und unter 5^. sowie 
die beiden ersten von d'«, während die übrigen mit denen 
unserer zweiten classe die dritte bilden. 

Zweite classe. 

Ursprunglich haben alle verba dieser classe, mit aus- 
uahme des plural praeteriti, kurzen wurzelvocal: es heißt 
im altdeutschen t^^e. n^ a^eti. ge^^en und giöe, gap. gäben, 
gegeben,- hei uns aber eße, aß. äßen, gegeßen und gebe, 
gab, gäben, gegiben. In den verbis unter a haben wir also 
doch nocU im praes. und ptc. praet. die alte kurze gewahrt^ 
die unter b haben wir aber, wenige falle z. b. trittst, tritt 
ausgenommen, durchaus langvocalisch gemacht. — Die 
drei verba bitten, sitzen und liegen, deren letztem wir 
ebenfalls langen vocal gegeben haben, dem ersten im • 
ptc. praet. auch, sind von uralter zeit her im praesens 
und den damit zusammenhängenden fallen schwachformig 
gewesen, daher die brechung in ä nicht stalt findet. Bei 
genesen haben wir die entgegen gesetzte richtung einge- 
schlagen: wir sagen nicht mehr genise. geniesest, geniest 
sondern genisest. genist. 

Dritte classe. 

Wie vorteilhaft sticht im altdeutschen der ablaut von 

dem unsrigen ab ! es heißt z. b. sehine, schein, schinen. 

geschiiien und ebenso grtfe. greif, griffeti. gegriffen, bei 

Uns seheine, schien, schienen, geschienen dagegen greife. 



N 
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griff, griffen, gegriffen^ also ungleidi» indem teils darcbweg 
langer, teils überwiegend kurser vocal durchgedrungen 
ist. Aus frühem denkmalen der nhd. spräche lä&t sich der 
unorganiche Ursprung dieser Verwilderung noch ziemlich 
nachweisen, indem noch schwanken zwischen beiden 
vocalrichtungen statt findet. Vgl. ßchwig W. 11, 46, 21. 
^hinerk^ plur. praet. gereimt auf rinnen, W. II, 148, 20. 
schnied W. II, 49, dd. Ja bei Wieland heißt es noch gliech 
W. IV, 130, 10. Den alten ablaut auf et im praet. besitzen 
wir auch noch in alten schrißen z« b. schrei W. II, 10, 1. 
bleib W. III, 84, 30. leid W. III, 390, 36. schweig W. III, 
398, 24. — Die verba preisen und weisen sind im altdeut- 
schen durchgehends schwachformig, bei uns aber ent- 
schieden zur starken conjugation fibergetreten. Sie sind 
übrigens die beiden einzigen beispiele, die uns eine be- 
reicherung der starken conjugation durch die -schwache 
erkennen laßen. 

Vierte classe. 

Ganz ähnlich wie in der dritten verhält es sich auch 
hier mit dem ablaut : es heißt z. b. im altdeutschen schiuhe» 
schoup, Schüben, geschoben und sliufe, slouf, sluffen» 
gesloffen^ bei uns schiebe, schob, schoben, geschoben, 
schliefe, schloff, schloffen, geschloffen. Den alten plur. praet. 
auf u finden wir in altern Schriften noch erhalten, z. b. 
verluren W. III, 392, 13. lugen W. IH, 449, 3. fhihen W. 
in, 402, 28. missbräuchlich aber auch im Singular z. b. 
sehuß W. II, 1 1 3, 8. Seiht in unsern zelten hat noch Vofi 
erkuhr Od. XXII, 144 und Mahler Müller st^esl W. IV, 775, 
8. gebraucht. — Die altdeutsche spräche bat wie t in e 
so auch iff int« gebrochen; also im praes. dieser classe 
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bat es siog. sekiube. BclUuöesi. schiubet. plur. schieben, 
schiebet, schiebeni und im imperativ sing. scJUup plur. 
8chiebei geheiften. In gewissen verbis bedient sich noch 
heute unsere poesie des ungebrochenen 'lauts, der aber 
wie wir bereits wiften aus iu zu eu geworden ist, neben 
dem gebrochenen: praes« sing, gebiete» gebeutst, gebeut 
plar. gebieten, gebietet, gebieten imperativ fiiing. gebeut plur« 
gebietet, in altern Schriften ist dieser gebrauch noch weit 
ausgedehnter z. b. tewgt W. III, 27&, 5. vertewst W. III, 
boO, 27. seudt. W. III, 371, 37. verdreust W. U, 59, 27. ja 
soj^ar zücht (d. i. ziucht) also mit beibehaltung des alten 
dipbthongs W. III, 8, 2« — Zwei verba haben schon alt- 
deutsch im praesens ü (nhd. au) für if#, bei 'ihnen kann 
folglich auch jenes verhältnissdes reinen und gebrochenen 
vocals keine statthaben. Diese verba sind sUgenund eüfen^ 
nhd. saugen und saufen^ deren letzterm wir mit unrecht 
in der zweiten und dritten person umlaut geben: säufst, 
säuft. Von zwei andern verbis auf au^ die wir noch zu 
den beiden genannten erhalten haben, ist schnauben (für 
schnieben) emem schwachen verbum abgeborgt, schräu- 
ben aber ursprünglich nicht hochdeutsch. Die form lügen 
für liegen ist wohl aus pedantischer liebe zur unterscheid 
düng entstanden, um es ja nicht mit liegen (gelegen oder 
in einer läge sein) zu vermengen; betrügen aber we- 
geti des häufigen reimS auf lügen. — Das verbum kiesen 
verwandelt im praet. und pct. praet* sein r in s. In den 
beiden andern verbis ist das r auch ins praesens gedrun- 
gen, verliere, friere. Da6 diese r wirklich aus s entstan- 
den sind, können sogar frühere denkmale der nhd. spräche 
noch beweisen. Vgl. verlewst W. III, 300, 27. 
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Fünfte dasse. 

1 ) Der amlaut der zweiten und dritten person Singular 
praes. ind. ist entschieden bei den verbis unter b, mehr 
oder weniger schwankend in Sacken, wachsen, waschen 
(vgl. backt W. II, 1235, 38.) unerlaubt aber in schaffen. 
— Das fi des praet. ist lang, wie im altdeutschen (wo es 
uo heißt %vle auch noch später; vgl. muolen W. II, 373, 
9) beim verbum schaffen, sodann bei den unter b ange- 
fahrten, bei denen auch das praes. und ptc. praet. unor- 
ganische dehnung erfahren hat, kurz jedoch oder wenig- 
stens schwankend in backen, wachsen, waschen, 

2) Das praesens der beiden hierher gehörigen verba 
ist schon im altdeutschen von anbeginn schwach, d. h. 
der umlaut geht durch alle personen. Das praeteritum 
schwankt zwischen dem ächten ö (hüb W. III, 605, 15. 
schwur W. II, 976, 27.) und zwischen später eingeführ- 
tem 6 {hob W. II, 1202, 28. schwor W. II, 1459, 20.) Der 
vocal des ptc, praet. ist auch hier wie bei denen unter 
1 ursprunglich a. Was nun heben betrifil, so tretfen wir 
das a nicht nur in altern werken z. b» überhaben Vf. III, 
228, 40. sondern in dem als adjectiv gebräuchlichen er- 
haben besitzen wir es aü(5h noch heute. Von dem andern 
verbum aber ist schon im XIII Jahrhundert die gute form 
gtswarn eine große Seltenheit und später wird ohne aus- 
nähme geschworen gebraucht. 

Sechste classe. 

Der ablant dieser classe ist nur ein scheinbarer, d. h. 
alle hier angeführten verba haben ursprünglich im prae- 
teritum keinen ablaut, sondern reduplication gehabt. Neh- 
men wir z. b. halten^ praet. hieU, so finden wir dafür bei 
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Uiphilas kalämn. haihald d. i. hmi-hald oder h^mi-AaU. Im 
althoebdeutschen dialect heißt es schon einfach AmeI^, einmal 
heiali: die miftelglieder, etwa heihalt, Mhalt, fehlen uns, 
ans mangel an altern quellen. Durch diese allmählige ab- 
Schleifung der vollen reduplicierenden form hat sich dann 
eine art von ablaut gestaltet, dessen einfSrmigkeit Jedoch 
dem scharfen äuge des kenners leicht seinen unächten 
Ursprung verrät. Fügen wir z. b. zu dem obigen gothischen 
heihald von haidmn noch staistaut von stauian und haikaii 
von hmiian, so musten diese praeterita im ahd. dialect 
folgerichtig zu htaU. sHo:^. htei^ werden, doch je weniger 
man sich im verlauf der zeit des wahren Ursprungs die- 
ser formen bewust war, um so mehr schwankte man in 
ihrem gebrauch, biß man alle reduplicierenden verba, ihr 
wurzelvocal mochte sein welcher er wollte, zu dem un- 
ächten ablaut te (hieli. stieß, hieß,) vereinigte. Das ptc. 
praet. hatte schon im goth. keine reduplication, daher der 
unveränderte wurzelvocal desselben biß auf den heuti- 
gen tag auch verblieben ist. Wir haben daher zwei untrüg- 
liche merkmale, alle diese verba sogleich zu erkennen: 
1) ihr praeteritum hat den als ablaut geltenden diphthong 
te, ihr participium behält den wurzelvocal des' praesens. 
Verwechslungen mit andern classen werden dadurch un- 
möglich. Am leichtesten wäre es mit der dritten und fünf- 
ten : das praet. hieß verhält sich zu heiße wie in der dritten 
mied zu meide, das «ptc. praet. gehauen zu halte, wie in 
der fünften geschahen zu schale. Vergleicht man aber das 
ptc. praet. gemieden und das praet. sehäf, so vermissen 
wir bei ersterm die Übereinstimmung mit dem vocal des 
praesens, bei letzterm aber den diphthong te, den ich als 
unerläßlichen ablautsvocal dieser classe bezeichnet habe. 
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-^ Etwas anderes ist es, Wenn ein vetbim, iadem es eines 
oder 1>eide der genannten merkmale aufgibt, dadurch za 
einer andern classe fibergeht. Die& gilt als eine abge- 
machte erscbeinung vom vcrbnm scheiden^ welches sein 
achtes ptc« praet. gescheiden (vgl. das als adjectiv Fort- 
lebende bescheiden) mit der form geeehiedef^ vertauscht 
hat and dadurch unwiderruflich zur dritten classe über- 
gegangen ist. Bei laufen aber ist das schwanken in die 
vierte classe nichts anderes als eine vorübergehende aus* 
nähme, denn das praet. lof (W. II, 617, 33.) und ptc. 
praet. gelogen (W. II, 127, 41) sind als provinzielle formen 
anzusehen, die dem allgemeinen gebrauch unserer sprä- 
che fremd geblieben sind. — Die verba, aus denen die 
sechste classe besteht, haben im praesens und* ptc. prae- 
teriti nicht alle denselben wurzelvocal, wesshalb ich beide 
in der formel leer gelaßen habe* -^ Vom praesens ist noch 
zu merken, daß mit aueuiahme von heißen zwar alle verba 
umlautsf&hig sind und also in der z^^eiten und dritten 
person Singular des indicativ den umlaut haben könnten, 
daß aber rufen und hauen denselben nie zulaßen, während 
er bei den andern meist statt findet. 

Flexion der starken conßsgaHon. 

Praesens. Ind. sing. — e — est — et 

plur. — en -^et — en 

Conj. sing. — e -^est — e 

plur. — en — et — en 

Praeteritum. Ind. sing. — -^est — 

plur. — e« — et — e#» 

Conj. sing. — e — est — e 

plur, — «• — ^/ — e» 
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Inperfttiv fliDg. ... 
plur. — ei 
In^nitiv — en Pic. praes. — «iil Ptc. praet — en 

Bemerkungen. 

Was beiden conjugationen, der starken und schwa- 
chen gemeinschaniich ist, kann ich gut auf letztere v^<> 
sparen. Hier halte ich mich demnach nur an das; was der 
starken allbin eigentumlich ist. 

Die erste und dritte person Singular des praeteritum 
hiiy so weit wir in die vergangenen Jahrhunderte unserer 
spräche zurück schauen können^ keine endung gehabt. 
Unkenntniss jedoch oder ein pedantischer und geschmack» • 
loser hang zur gleichformigkeit ist frühzeitig darauf aus- 
gegangen, beide personen durch anfugung eines e, z. b. 
schon im XII jahrh. a^e für n^, der schwachen flexion we« 
nigstens näher zu bringen. *) Auch unsere nhd. spräche 
läßt es natürlich an belegen hierfür nicht fehlen, aus filterer 
wie aus neuerer zeit. Vgl. geschähe W. III, 651« 18. boie 
Vf. in. 726, 6. und entrönne W. II, 824, 17. sähe W. II, 725, 
29. — Hit dem imperativ ist es ähnlich : im Singular ver- 
schmäht er flexion. Eine begreifliche ausnähme machen 
jedoch die imperative derjenigen verba, deren praesens 
schon im gothischen der schwachen conjugation ange- 
hört, z. b. baten, sitzen^ Uegen. hiben. schwdreni ihre im- 
perative haben im sing, mit recht e : bÜte» sitze, liege, hebe, 
echtpore. Insofern aber der grund dieser notwendigen aus- 



*) Als wirklich schwache flexion können wir solche formen darum 
nicht ansehen, weil der bildangsconsonant t, das hauptmerkmal des 
schwachen praeteritum ihnen abgeht. 
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mthmen in der folge leicht verkannt worden ist, kann 
man auch den missbrauch, der daraus entstand, eher 
entschuldigen. Er ist schon im XIII jahrh. nicht gar selten; 
um wie viel weniger darf man sich bei uns darüber wun- 
dern ? Auch gibt es kaum ein verbum, von dem man nicht 
den imp. sing, anf e bilden könne z. b. trinke W. II, 1036^ 
20. winde W. II, 1071, 17. bleibe W. II, 1032, 23. verliere 
W. II, 1058, 17. empfange W. II, 1068, 11. Hierbei ist zu 
merkeuj daß bei verbis, die im plural des imperativs t in 
i brechen^ dieß auch bei dem flectierten Singular geschiht 
z. b. betrete W. II, 1329, 34. vergäße W. II, 1077, 35. Eine 
ausnähme macht siehe W. II, 1152, 27. Bei dem verbum 
werden hat die starke form des imperativs der schwachen 
ganz weichen mußeu: man sagt nur noch wSrde, nicht 
mehr wird. Alle andern verba haben sich die starke form 
nicht nehmen laßen. 

Schwache conjugation. 

Wie sich die schwachen verba von den starken unter- 
scheiden, ist schon oben angegeben worden. Darnach ist 
das hauptmerkmal die verschiedene bildung des praeteri- 
tum : aus dem starken verbum verschwinden wird durch 
bloße abstufung des wurzelsvocals das praeterltum ver- 
schwand y während bei dem daraus hervorgegangenen 
schwachen verbum verschwenden (d. h. verschwinden 
machen) ein zusatz, den die wurzel von außen erhält 
'Und an den sich die endung anschließt, das praeteritum 
verschwend-et-e vermitteln muß. Unter diesen beiden buch- 
staben, die zu dieser Vermittlung dienen, ist der conso- 
nänt / der charakteristische und unerläßliche bestandteil, 
während der vocal e fehlen kann. Auch erscheint lezterer 
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ursprünglich nicht nur im praeferitum und participiam 
praeteriti, als begleiter des /, sondern auch im praesens 
und den damit zusammen hängenden föllen und hat 
demnach zwar eine ausgedehntere Wirksamkeit > aber 
gerade darum eine weit vagere, ja eine so gut als 
unfühlbare bedeutung. Daher schon im altdeutschen in 
vielen fällen seine frühzeitige einbüße. — Dieser bil- 
dungsvocal ist übrigens ursprünglich nicht das farblose, 
eintönige e, sondern bald i (vor vocal » bald 6 bald S ge- 
wesen, wodurch den schwachen verbis verhältnissmäßig 
eine ähnliche abwechslung verliehen ward wie den ab- 
lautenden. Nach diesem dreifachen merkmal hat man sie 
auch mit recht in drei classen eingeteilt. Später jedoch, 
als diese bildungsvocale an gepräge und betonung zu 
gleichem unwert herabsanken, griff die spräche zu einem 
mittel, dessen sie sich auch in andern . fallen mit glück 
bediente. Sie ersetzte jene abwechslung, die jezt außer- 
halb der Wurzel sehr gering geworden war, innerhalb 
derselben. Dieß zu erklären muß ich ein wenig ausholen. 
So weit unsere hochdeutschen quellen zurück reichen, 
sehen wir daß das t, der bildungsvocal der ersten classe, 
häufig umlaut des wurzelvocals bewirkte: was z. b. im 
gothischeu noch rar/ai» lautete, ward im ahhochdeutschen 
zu iverjan. Doch wardieser umlaut nicht notwendig und er- 
streckte sich lange zeit nur auf das kurze n, nicht auf die 
übrigen umlautbaren vocale. Am Schluß des XII. Jahrhun- 
derts, wo sich die spräche durch reinheit und feste formen 
ein wunderbares ansehen der Vollkommenheit erwarb, 
ward auch hier eine schöne und heilsame regelmäßigkeit 
eingeführt und der umlaut über alle umlautbaren vocale 
verbreitet. Doch fanden auch dabei stufen statt, die einer 
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gewissen mannigfaltigkeii günstig waren. Wihrend hei 
verbis mit kurzer Wurzelsilbe der umlaut durch alle fermen 
ging z. b. weren (Jenes obige tarjan wehren) praes. 
«rere praet. »erete pte. praet. gewerety trat bei langer wür- 
zet im praet, und ptc. praet. rfickumlaut ein, d. h. der um- 
gelautete vocal des praesens, Infinitivs etc. kehrte iu den 
beiden angegebenen f&llen zu seiner ursprünglichen rein- 
heit zurück z. b. inf. prüeven. hwren. praes, prüete. hcere. 
praet. pruofie. horte ptc. praet. gepruoft gehört. Dadurch 
war viel gewonnen. Denn wenn die spräche auch die 
beiden andern classen nichl mehr zu scheiden vermochte 
und beide also in^eine zusammen fielen, so war die erste 
Jedoch nicht nur um so reinlicher von dieser zweiten ab- 
gegrenzt, sondern es ließ sich bei den beiden abteilungen, 
die sich in ihr jezt fest ausgeprägt hatten, der verlost 
der dritten classe, die mit der zweiten verschmolzen war, 
als ein gewissermaßen ersetzter verschmerzen. Bei uns 
ist freilich alles anders geworden« Vom umlaut und rfick- 
umlaut sind uns gleichsam nur ein paar proben übrig ge- 
blieben. Wir wißen daher auch nichts mehr von zwei clas- 
sen^ sondern die geringen unterschiede, die sich noch dar- 
bieten, berechtigen uns höchstens, einige ahteilungen bei 
sämmtlichen schwachen verbis zu statuieren. Die angäbe 
derselben, zu der ich Jezt übergehe, wird dieß verfahren 
genugsam rechtfertigen. 

£in nennenswerter unterschied in bezng auf bildung 
der schwachen verba ist der, daß beim praeteritum und 
participium praeteriti gewisse verba die vollständige bil« 
dungssilbe et beibehalten z. b. baden praet. bad-et-e ptc. 
praet. gebad-et, während andere den vocal dieser silbe 
ausstoßen z. b. legen praet. leg-t-e ptc. geleg-t. Eine dritte 
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abteikiog bilden die wenigen verba, deren umgelaiiteter 
praesensvocal im praet. und. ptc. praet. racknnilaut er* 
fahrt. Sie halten gewissermaßen die mitte zwischen den 
beiden andern abteilungen, indem der bildungsvocal teils 
beibehalten teils ausgestoßen wird 2s. b. hretmen praet. 
ind. meist brann^t-e praet. conj. meist hrenn^t^ pte. ge- 
brann-i. 

1. abteilung. 

Die zahl der hierher fallenden verba ist beschränkt, 
daher es mich statthaft und nützlich dunkt, die von mir 
gesammelten aufzuführen. 

Die meisten derselben sind daran leicht zu erkennen, 
daß der bildungssilbe folgende consonanten voran gehn: 
d» L iL Id. rd. nd* U. rt ft. sL cht: baden, schädin, riden. 
sehmieden, waten, biten, erröten, hüten, arbeiten, bereiten, 
leiten, verbreiten, deuten, läuten, reuten (roden), gestatten, 
retten, wetten, verketten, schütten, melden, morden, enden, 
verwunden, verkünden, veralten, erkälten, Arten, warten, 
haften, heften, stiften, vergiften, fasten, rasten, tasten, 
mästen, fristen, misten, nisten, kosten, husten, verkrusten, 
achten, schlachten, trachten, richten, schlichten, vernich- 
ten, leuchten befeuchten. 

Sodann gibt es aber auch noch verba, die aus Wörtern 
mit den ableitungssilben em oder en gebildet sind und 
ebenfalls die vollständige bildungssilbe beibehalten. Ich, 
habe folgende vorrätig: ein/ädtnen, atmen, widmen. rSgnen, 
eignen, ibnen. ofnen, waffnen, rechnen. leUjgiun, aneignen 
trocknen. Einige der ableitungen, aus denen die angeführ- 
ten verba ihren Ursprung herleiten, sind heutzutage ent- 
stellt oder ausgestorben* Für fadem, widem, wafen sagen 
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wir faden. Wittum, waffe. Was aber rechen betrifft, so ist 
es gar nicht mehr vorhanden und fehlt schon in den alt- 
deutschen quellen. 

IL abt eilung. 

Man übersiht leicht, daß hierher die meisten verba 
gehören. Eine aufzählung wäre fast untulich, auf jeden fall 
lächerlich. Ich setze nur eine kleine auswahl bei, um die 
vergleichung zu beleben; schälen, gramen, schämen, 
schweben, regen, bewegen, wählen, zählen, nähreti. stellen» 
stecken, setzen, küssen, hören, krönen, lösen, raufen, säu- 
gen, teilen, feinen, lieben, zieren. Mit recht sagt Grimm 
gr. I, 987., daß bei diesen verbis die yolie form z. b. 
nähr-et-e gezwungen feierlich klinge. Auch verahet sie 
von tag zu tag mehr, nicht nur im praeteritnm sondern 
auch im participium praeteriti und nur dichter namentlich 
bei nachahmung fremder versmaße wie des hexameiers 
mögen sich noch derselben bedienen. Diese abteilung be* 
greift auch eine menge verba mit ableitungen auf el. er. 
ig. Entweder ist die ableitung schon früher an einem sub* 
stantiv oder adjectiv oder auch an einer partikel vorge- 
gangen z. b. schwefeln^ erobern, beschuldigen von schwS-- 
fei. ober, schuldig oder das verbum ist erst vermittelst 
dieser ableitungssilbe entstanden z. b. lächeln* folgern, 
kreuzigen. Ich habe noch folgende zu beispielen gewählt: 
handeln, betteln, schnitzeln, zweifeln, prügeln, Jammern, 
läutern, wundern, füttern, wuchern, witzigen, huldigen, 
bezichtigen, züchtigen, steinigen, mäßigen. 

Auch fremde verba mit der ableitung ier z. h.' regieren 
gehören zu dieser abteilung. 
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IB. abteilung. 

Sie besteht nur aus folgenden sechs verbis : 1) kennen, 
brannte, gehrannt. 2) kennen. kannt4. gekannt. 3) nennen, 
nannte, genannt. 4) rennen, rannte, gerannt. 5^ senden, 
sandte, gesandt. 6) wenden, wandte, gewandt. ÜQchßieus 
kann man ihnen noch einige paf ticipia, die den ruckum- 
laut beibehalten haben und als adjectiva oder adverbia 
fortbestehn, beifugen z. b. erlaucht, getrost. 

Anmerkungen zu den drei abteilungen. 

I. Zuweilen mögen verba der eirsten abteilung ohne 
den bildungsvocal gebraucht werden : so fiqtJe ich bei 

Wieland endte W. II, 788, 16. — Aeltere denkmale haben 

» ■ 

bei den^ abgeleiteten verbis auf em oder en neben dem 
bildungsvocal auch manchmal den der ableitung böibehal* 
ten z. b. gesegenet W. Hl, 428, 30. 

II. Verba der zweiten abteilung, sowohl einfache als 
abgeleitefe, kommen in altem denkmalen mit erhaltenem 
bildungsvocal vor, so daß also der unterschied zwischen 
ihnen und denen der ersten abteilmg weg fällt, z. b. be- 
deekete W, III, 1 78, 1 4. hörete W. HI, 315,5. versicheret W. II, 
305, 3«erffi9»0re/eW.III,61O,22. In diesem fall hat dann zu- 
weilen der ableitungsvocal dem geschätzten bildungsvocal 
weichen mfiAen. Vgl. versamkt W. 11, 57, IB.Noch im vori- 
gen Jahrhundert hat man den bildungavocal bei einfachen 
verbis mit verliebe gehegt, wovon der leser sich überzeugen 
kann, wenn er z« b. in Wackernagels lesebuch die proben 
aus Winckelmann nadilis't'*'). AUe paar zeilen wird er 
formen finden wie iibete. schneiete süchete. geglaubet, ge- 
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fihhL gelanget. In ansero tagen hat man diesen bildungs- 
vocal fttst ganz mufgegeben. 

m. Wenn wir die ältere literatur der nhd. spräche 
darchsuehen, so begegnen uns noch manche falle, die 
einen ausgedehntem gebrauch des ruckumlauts bezeugen 
z.h. stalUe W. II, 151 ^ 5. saizie W. U, 193, 1. fuorfe W. HI, 
229, 7. horte W. III, 317, 36. gestallt W. II, 161, 22. gesatzi 
Vi. III, 200, 18. verstackt W. II, 206, 29. In der nenel^ten 
zeit dagegen sehen wir sogar die wenigen verba,in denen 
sich der rfickumlaut fortgeerbt hat, angetastet. Der cou- 
junctiv des praeteriium ist stets umgelautet« bald mit, 
bald ohne bildungsvocal, z. b. wendete W. IV, 8, 32. nannte 
Yoß 11. I, 90. kennte Voß U. XII, 229. Diese freiheit darf 
man, der altdeutschen spräche gegenüber, fast wie einen 
Vorzug ansehen, indem der conjunctiv dadurch vom in- 
dicativ unterschieden wird. Auch das participium nimmt 
gern den umlaut an. Vgl. gewendet Voß II. VII, 201. ein 
gesendeter ebd. X, 286. Aber selbst der indicativ des prae- 
teritum folgt öfters dieser rlchtung: so heißt es sendete 
Voß 11. 1, 208. wendete W- IV, 1256, 8. brennte W. IV, 1391, 
29. Solehe formen' entkräften wieder den vorhin ange- 
'deuteten vorzug und scheinen mir tadel zu verdienen. 
Im ^tschiedensten . gegensatz zu ihnen stehn einzelne 
versuche heutiger dichter, in paßenden dichtungen den 
altertümlichen rückumlaut wieder aufzunehmen. Vgl. sat%te 
W. II, 1474, 25. 

Flexion der schwachen conjugation. 
Praesens. Ind. sing. -- « ^est^-^st — ety-^t 

plur. — en — cl, — t — en 
Conj. sing. — e — est — e 

plur. -ren — et " — fn * 
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Praeteritam. Ind« ftinif. ^ete,-^ie '^eU$t,^ie9t -^eie^'^te ^ 

plur. -^eien, — fen — eiel^-^tei-^ehn^ien 
Conj. ebenso. 
Imperativ sing, — e 

plur. — ei^-^i 
Infinitiv — en Ptc. prae9. — end Ptc. praet. — e/, — /. 

Anmerkangen. 

Vom wegFall des bildungsvocals im praeteritum und 
parficipium praeteriti ist oben erwähnung geschehen. Hier 
Rändelt es sich um den Wegfall detf flexionsvokals und 
zwar in der 2 und 3 person conj. und itfder 2 pei^on plur. 
des praesens im indicaiiv, sowie in der 2 person plur. 
des imperativs. Stehn bleibt derselbe regelmäßig bei den 
verbis der ersten abteilung und das gegenteil z. b. achtt 
W. n, 1065, 19. kann nur ausnahmsweise gestattet sein. 
Den verbis der ersten abteilung schlieften sich diejenigen 
der dritten an, deren wurzel auf nd ausgeht. Weg fallen 
muß aber der flexionsvocal bei den abgeleiteten verbis 
der zweiten abteilung und zwar nicht nur vor st und / 
sondern auch vor n z. b. schimmert W. II, 1128, 28. er- 
weitern W. II,. 1126, 38. Auch bei den übrigen verbis der 
zweiten abteilung nnd bei denen der dritten, die amf ftfi 
ausgehn, ist der Wegfall des flexionsvocals zwar nicht 
regel aber, doch vorherrschender gebrauch. Nur darf da- 
dur4;h in der ausspräche keine allzu große härte entstehen, 
was bei gewissen verbis der zweiten abteilung allerdings 
geschehen kSnnte, wenn zu viel und zu schwere conso- 
nanten unmittelbar zusammen stießen. DiesQ einschrän- 
kung muß^auch auf die endungeiy est und et .bei starken 
verbis bezogen werden. — In tttern denkmalen können 

9* 
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wir oft ein unserm heutigen gebranch entgegen gesetztes 
verfahren wahrnahmen: so ist in der 3 pers. bettet W. IQ, 
12, 35. der ableitungsvocal dem flexionsvocal geopfert, 
in der 1 person mangel W. III^ 181, 3. oder zweifei W. III, 
181, 30. dagegen der letztere dem erstem. Bei uns hei&i 
es umgekehrt dort bettelt, hier mangle, %weifle. — Was 
die abgeleiteten verbü -betrifR, so ist noch von ihrem par- 
ticipium praesentis und infinitivus zu handeln. Die der 
ersten abteilung behalten stets den vocal der bildungssilbe 
entff und en bei z. b. ptc. mdmenäinf, widmen^ die der zweiten 
aber pflegen ihn auszustoßen z. b. ptc. zaudernd inf. za»- 
dern. Es Jkomme^ Jedoch falle vor, wo diese verba wie 
jene behandelt sind. Vgl. zaudrend W. II, 1117, 36. lach- 
feiiif ebd. 1120, 6. 

Anomalien der conjugation. 

Das .Wesen derselben besteht nicht nur darin etwa, 
daß gewisse formen unregelmäßig sind, sondern nament- 
lich auch in einer gewissen mangelhaftigkeit und in der 
art, wie das was fehlt d. h. wohl in den meisten fallen 
das was allgemach veraltet ist, ersetzt wird. Nähere aas- 
kunft erfolgt am besten bei den einzelnen verbis, die kh 
jezt aufzählen will. 

1) Das verbum sein. 

Die vollständige conjugation dieses worts ist aus 4 
Stämmen zusammen gesetzt, deren jeder mehr oder weni- 
ger mangelhaft ist. Es scheint jiweckmäßig, die formen 
nach diesen 4 stammen abzusondern 

a) Praesens. Indicativ. Plur. sind. seid, sind., 
Conjunct^v. Sing. sei. seist, sei. 

Plur, Meiett. seiet, seien. 
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Imperativ. Sing. sei. Piur. seid, 
Infinitiv, sein, 

b) Praesens. Indicativ. Sing, bin, bist, 

c) Praesens. Indicativ. Sing. ist. 

d) PraeteritonEi. Indicativ. Sing, wir, wärst, war. 

Plur. wären, wärt, wären, 
Praeteritum. Conjiinctiv. Sing, wäre, wärest, wäre. 

m 

Plur. wären, wäret, wären, 

Participium praeteriti. getvisen. 

Nota. Aus altern quellen ergeben sich folgende Zusätze: 
praes. ind. plur. erste pei'son orgiThisch sein W. III, 278^ 
35. unorganisch seien W. III, 24, 7. dritte person unor- 
ganisch seind W. H, 491, 32. W. IV, 87, 21. *emW. n, 
823, 5. praes. conj. sU W. III, 247, 5. seie ebd. 612, 29. 
ptc. praet. gesin W. III, 237, 20. gesein ebd. 39, 7. impe- 
rativ sing, bis, aus dem zweiten stamm, W. III, 172, 8. 
Häuß. 23>. was für war W. II, 172, 34. nachgeahmt W. II, 
1064, 9. ^eire«^ nebenform von gewesen W. III, 526, 1^1. 
nachgeahmt W. II, 1704, 10. 

2) Die yerh^ können.. dürfen, sollen, mögen, wißen, 
müßen, * 

Was wir bei diesen verbifik obenhin als praesens an- 
zusehen pflegen, ist es näher betrachtet nur der bedeu- 
tung nicht der forin nach. Leztere erweist sich unzweifel- 
haft als praeteritum> und zwar der starken conjugation 
zugehörig. Wir halben also hier alte ablautemde verba, 
deren eigentliches praesens fehlt und dprch das prae- 
teritum ersetzt worden ist. Eine erscbeinung« die uns aus 
andern sprachen längst bekannt sein kann. Wir brauchen 
uns z.'k nur an die lateinischen verba memini und odi 
.Jsu erinnern. Weil nun^aber das praeteritum an die stelle 
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des fehlenden, eigentlich wo)^ nitf veralteten, praesens 
gerückt war, so muste bei der armut unserer conjugation, 
der nur eine form für die Vergangenheit zu gebot stund» 
aus dieser ein neues praeteritum hervorgehn, um die ent- 
standene lucke wteder ausxufüllen. So erwuchsen denn 
aus Jenen alten, ablautenden praeteritis neue formen nach 

schwacher conjugaiion. Aber nicht nur das praesens 

• 

haben diese verba eingebüßt, sondern was damit zusam- 
men hängt, z. b. auch den infinitiv, und hier sind gleich- 
falls formen a«s dem jenes tmnpus vertretenden praeteri- 
tum gebildet worden. "Das ptc. praet. ist meist in doppel- 
ter form, in starker und schwacher vorhanden, 
a) Praesens. Ind. sing. kann. 

plur. können, 
Conj. s!ng. könne, 
plur. können. 
Praeteritum. Ind. sing, konnte. 

plur. konnten, 
Conj. sing, könnte etc. 
Partie, praet. können und gekonnt. 
Infinitiv, können. * 

Nota. Die ältere form des praes. ind. plur. ist kunnen 
und findet sich noch W. III, 333, 35. Der umlaut ist übri- 
gens anomal: es soll knnnen hei&ei^ und dieß verhält sich 
zu dem sing, kann wie z. b. von spinnen der altdeutsche 
plnral pra^eriti apunnen zu dem sing^ar span. In diesen 
unregelmäßigen Wörtern hat sich also jenes alte gesetz> 
daß starke verba im plural praeteriti meist einen zweiten 
ablaut entwickeln, forterhalten. -^ Eine alte nebenform 
des praeteritum, nämlich kunte^ kommt noch WU, 14, 
13. m, 856, 11 un0 ebenso der conj. kiinte W. m, 845, 



kannst. 


kann. 


könnt. 


können. 


könnest. 


könne. 


könnet. 


können. 


konntest. 


konnte. 


konntet. 


konnten. 
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23. yrot — Die ütewe form von dem ptc. praef. ist künne» 
und findet sieh noch W. lU, 82, 10. 

b) Praesens Ind. Sing. darf, darfst, darf. 

PJur. dürfen etc. 
Conj. tftfr/v ete. . 

Praeteritum Ind. durfte etc. 

CoDJ. tlurfie ele. 

Ptc. praet. dürfen und gedurft. 

InfinitiV dürfen» 

Nota. Aeltere wepke haben auch ältere formen über- 
liefert. Die zweite person sing, des praes. im indicativ 
hei&t ursprünglich darft. Im XIII jahrh. gebrauchte man 
daneben eine abgekürzte form darf und diese hat sich 
noch W. III, 40, 36 erhahen. Andere solche formen sind 
praet. dorfte W. ID, 775, 22. ptc. praet. dorftVf^ II. 52, 30. 
— Tadelnswert jedoch ist praes. ind. plor. dorfen W. III, 
246, 4. 948, 16. Unsere spräche hat es dpäter wieder auf- 
gegeben, wahrend sie können für künnen festhielt. 

c) Praes. Ind. S|ng. soU. soUst. aoU. 

Plur. seilen, sollt. sollen. 

Conj. solle^ etc. 
nraeteritum Ind. sollte etc. 

Conj. ebenso, also ohne umlaut. 
J'tc. praet. solkn imd s^oUt. 
^ Infinitiv sollen. 

Nota. Dieß wort ist heutiges tags und zum. teil schon 
kl der ahd. periode so sehr entstellt, daß es mir nützlich 
sc)|eint, proben der goth. spräche mitzuteilen : praes. ind. 
sing. skal. skalt. skfl. plur. skulum. skuluth. skulun, praes. 
conj sJmtjau praet. ind. skulda ptc. praet. skuld. Im ahd. 
sagte man zwar noch scäl, aber daneben galt schon siU 
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und sol und im praet. kannte man nicht mehr saddm^ «on- 
dern scolda. s^lda. Man darf sich daher nicht' wundem, 
daß ältere Werke der nhd, spräche nur wenig altertumli« 
ches enthiilfen. Dahin gehört sali 3 pers. sing, praes. ind. 
W. m, 158, 5. 8oU % pers. sing» praes. ind.*W. II. 72, 
25. Von letztern sticht die barbarische form s&Uest W. III, 
961, 19 gewaltig ab, indetn sie einen flexionsvocal ein- 
geschwärzt hat, den die unter nummer 2 zusammen ge- 
stellten verba in dieser zweiten person ursprünglich nicht 
besitzen. 

d) Praesens. Ind. sing« mag. magst mag, 

plur. mögen, mögt, mögen. 

Conj möge etc. 

Praeteritum. Ind. mochte etc. 

Conj. möchte. 

Ptc. praet. mögen und gemacht. 
* Infinitiv mögen. "» 

Nota. 0er plura! vom praes. ind. ist von alters her 
schwankend: es heiftt im ahd. bald magun bald nrngun. 
Letztere form ist aber bei weitem überwiegend und hat 
auch allein, wenn gleich entstellt, fortgedauert. Ich finde 
mugen noch W. III, 88, 21., später mogenVf. III. 282, 25., 
woraus endlich unser mögen entsprungen ist. Auch das 
praes. conj. müge, das ptc. praet. nmgenuuA der infiäitiv 
müfen (statt mugen) ^ die jezt iu^möge^ mögen entstellt 
sind, laßen sich noch nachweisen. Vgl. W. III, 527, 26. 
ebd. 88, 39. ebd. 179, 30* — Die süweile pers. sing, vom 
praes. ind. hat goth. magt ahd. mäht gelautet: lezte^es, 
nur daß wie gewöhnlich h vor / in ch übergegangen ist, 
kennen noch unsere altern denkmale. Vgl. iitacA# W. Ol, 
44, 8. — Zu der bereits angeführten aHern form des par- 



ti^tpioiii praeteriti will ich noch zwei andere fSgenc ge^ 
mögen W. III, 258, 31. gemocht W. III, .49, 33. 

e) Praesens Ind. sing. weiß, weisi. weiß» 

plar. wißen, wißt , wißen. 
Conj. wiße etc. 
Praeteritnm Ind. wüste etc. 
Cenj. wüste etc. 
Ptc. praet. gewust 
Infinitiv wißen. 
Nota. Das praet. wüste und ptc. praet. gewust könnten 
vielleicht unter niederdeutschem einfloß gebildet sein. 
Reinere formen sind wiste W. lU, 24, 12. weste W. II, 227, 
32. gewist W. III, 9, 15. — Als barbarische auswupbse hat 
man weißest W. III, 960, 38 (vgl. oben sottest) und weißt 
W. III, 19, 6, womit die 2 und 3 pers. sing, praes. ind. ge« 
meint sem soll, anzusehen : eine gewisse pedantische lust) 
alles regelmäßig feu machen, scheint sie ausgeheckt^ oso 
haben. 

f) Praesens. Ind. sing, muß» must. ' muß» 

plur. müßen» mußt. * müßen, 
Conj. müße etc. 
Praeteritum, Ind. muste etc. 
* Conj. muste etc. 

Ptc. praet. müßen und gemust, 
Infinitiv, müßen. * 

Kota. Der*plural vom praesens im indicativ kann in 
diesem, sowie in den übrigen mit ihm zusammen gestell- 
teir verbis von redits wegen keinen umlaut haben« Die 
einfahrung desselben ist eine anomulie, die zwar schon 
im XIII. Jahrhundert statt gefunden hat, von der sieh aber 
noch iMge^maAcbe ausnahmen erhalten haben. Vgl. 
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mußen W. III, 619> S8 und oben die aete siun veriKnn 
mögen. 

Anhang zu den verbis unter nummer 2. Im alt- 
deutsehen l^at es noch mehr verba nach dieser anomalie 
gegeben, die in unsern tagen entweder, nicht riiehr vor- 
handen sind oder die regehnißigen formen der sehwachen 
eonjugaiion angenommen« haben. Ältere quellen bewahren 
aber noch reste davon, die ich^ soweit sie mir bekannt 
sind, angeben will. 

aa) Praesens. Ind. sing« 3 pers. ihar W. li, 123, 3. 

plor. 1 pers. thüren W. IH, 1 47, 20. 
3 pers. MMTfi W. II, 15,27« 

Im altdeutschen iaotet dieß verbum, wovon wir jezt 
keine spur mehir haben, folgender maßen : praes.^ind. sing» 
iar, tarat, iar. flur, türren, türreL türren (auch ohne um- 
laut), conj. türre. praet. ind. tornte. conj. törstg, pte« praet. 
iufTen. infin. türren. turren. Seine bedeutung ist 1) wa- 
gen, griech. d'a^^stv. 2) dürfen. Leztere bedeutung hat 
es in den obigen ungenauen fprn\,en. 

bb) Praesens« , Ind. sing, gann W. III, 181» 24. 

pinr. günnen Häoß. 14^». 
Praeteritum. Ind. gunte. 
Infinitiv, günnen W. III, 523, 27. verderbt gönnen "SN. II, 14 6,9. 

Nach dem praeteritum gunie hat sich beim verbum he- 
ginnen neben und aus der form begann (gleiehsam als ob 
4ie mit obigem einfachen gtmn in gleichem verhütniss 
s(finde) eine form hegunte entwickelt z. b. W. II, 124, *11. 
W. 10,388,5.916, 38. - 

cc) Praesenus. Ipd. sing. 3 pers« taug W. II, 135, 3. W« 
IH, 710, 21. 

Beide verba^ gönnen nnd tuugen^ gehen jeet gane re- 
gelmäßig nach schwacher conjugatien. 



• 3) Das verbum tPotteH. 

Es hat fast dieselbe anomalie wie ^ie veran gehenden 
verba. Nur darin steht es von ihnen ab und mi|ß deshalb 
von ihnen getrennt werden,, daß die formen d^ als prae- 
sens gehenden praeterüum conjuncliviseh sind, was wir 
aus der gothischen, zum teil auch noch aus der aithoch- 
deutschen spräche erfahren : darnach entspricht ich mll, 
im XII. jahrh. noch zuweilen mh, dem praes. conj. ich 
wiße, während das dem praes. ind. ich weiß entsprechende 
ich frei/' fehlt. 

Praesens« Ind. sing. wiH ^ wälsi, will. 

plur. wollen, wollt wollen. 
Conj. wolle etc. 
Praeteritum. Ind. wollte. 

Conj. ebenso, also ohne umlaut. 
Ptc. praet, wollen und gewoUt. 
Infinitiv, wollen. 
Nota. Aus altem schriflen der nhd. spräche hat sich 
mir folgende lese ergeben : 2 pers. sing, praes. ind. wiltl 
W. II, 437, 39. W. m, 237, 22. praes. conj. weUe W. U, 
57, 6. W. m, 286, 13. praet. conj. wöUte W. Ill, 23, 3». 
ptc. praet. yeweUen W. III, 391, 8. woU\i. HI, 89, 11. — 
Der goth. dialect kei^nt von diesem verbum noch keine 
form mit o, der ahd, hat aber diesen vocai schon sehr stark 
begünstigt: im praet. gebraucht er fast nur wdla^ kaum 
ein paar mal wiUay aber selbst im praesens, sowohl im 
plui^al des indicativs, als im ganzen conjunctivbat er sehr 
häufig -das e dem o geopfert. Nicht so der mhd. dialect; 
zwar im praeteritum muste er das l&ngst eingebürgerte o 
anbedingt gestatten, dagegen ließ er im praesens fiast 
ebne alle ausnahAne nur i gelten. Und dieft € ist, wie cUe 
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ob^n beigebrachten beispiele zeigen, noch in die ällest^ 
periode der nhd.. spräche übergegangen. — Die form 
wöUte, die ich aus eben dieser zeit angegeben habe, ist 
der altdeutschen spräche fremd gewesen und hat sich 
auch bei uns nicht erhalten können. 

4) Das verbum tun. 

ieAet^ der dieß verbum etwas aufmerksamer betrach« 
ieiy wird leicht merken, daß in dem verhältniss seiner for- 
men etwas eigentumlich anomales liegt. Es wird ihm 
dieß verhältniss noch etwas auffallender erscheinen, wenn 
er das altdeutsche paradign^a vor äugen hat, welches iph 
daher auch hier aufnehmen will: 



Praes. indic. sing, tuotn. 


tuoa. 


tuot. 


plur. tuomes. 


tuot 


iuont. 


conX. sing. tiMe. 


tuoes. 


* tuoe. 


plur. tuoeme$. 


iuoet. 


tuoen. 


Praet. ind. sing. teta. 


tätu 


teta. 


plur.' täiumes. 


tatut. 


tdtun. 


conj. sing, täti: 


tätis. 


täti. 


pinr. tatimes» 


tätu. 


tatin. 



Part, praet. gatän. Infin. tuon. Imper. sing, tuo, plur. tuot. 
Wir hätten erwartet, daß dieß verbum tuen im praete*- 
ritum tuota hätte, gleichwie ein ähnlich klingendes verbum 
epuon im praet. spuota hat. Dafär begegnen wir einer for- 
mation, die das sonderbarste gemisch in sich zu vereini- 
gen scheint. Mich wenigiltens will es bedanken, daß die 
1 und 3 person Singular nichts anderes als alte redüplici^- 
tionsformen sind, die urspränglieh tatto oder tattai oder ta(tä 
gelautet haben mögen. Die 2 person Singular, die jezt 
form und flexton des ablauts besitzt, wird anfönglich eben- 
falls reduplicierend gewesen sein. Vielleicht auch der 
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ganze ploral. Wie er aber jezt aussiht, hat er ganz dAs 
gepräffe schwacher formation. Ich vergleiche tatumes mit 
^ähitnesy dratufnea (wir säten, drehten). Sollten in 
teta. tätumea zwei ursprünglich unabhängige praeterita, 
ein reduplicierendes und ein schwaches, zusammen ge- 
worfen sein ? Wenn ich oben äußerte, dafi nach dem, wie 
wir das praesens gebildet sehen, wir im praeteritum eher 
tuota zu erwarten berechtigt wären, so kann man ebenso 
aus tätumes folgern^ das praesens muste etwa täJUy iäis, 
t&U oder /am, täa^ tat oder ähnlich gelautet haben. Ähnlich 
Jionnten wir auf den infinitiv jg(chliefien: wie von aätumes 
der inf. säan lautet, konnten wir nach tätumes eher täan 
als tuon erwarten. Und hier darf wenigstens nicht über« 
gangen werden, daß in den frühsten nhd. quellen die in- 
finitivform tan wirklich vorkommt. Vgl. W. II, 71, 18. 
Diese erscheinung kann dadurch, daß ältere dialecCe, so- 
viel uns bekannt ist, nichts davon wißen, durchaus nicht 
entkräftet werden: Denn es laßen sich ähnliche fälle auf- 
weisen, wo z. b. der ahd. dialect eine form entbehrt, Ae 
der mhd. wenn auch nur ganz selten gebraucht. Ich kann 
dieß auf der stelle beglaubigen. Für das ptc. praet. ffatän 
weiß ich im i^hd. dialect nichts was ich damit vergleichen 
kdnnte^ denn die beiden oben benutzten verba bieten nur 
die formen gasaii, gadrait oder gasäty gadr&t. Im mhd. dia- 
lect aber kommt außer dem gewöhnlichen gedrcejety ge* 
drcst oder gedrät einige mal a&oh gedrän vor. Diese form 
ist aber sehr wichtig nicht nur für das verbum drehen 
und ähnliche z. b. blähen, mahen^ säen, wihen, sondern 
auch insbesondere für das anomale verbum, von dem hier 
gehandelt wird. Sie bestMigt die Vermutung, die man 
schon längst hatte, daß jene zuerst genannten verba im 
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hoehdentachen so gut wie im gothischen starkformig ge- 
wesen sind, und rechtfertigt außerdem die parallele zwi- 
schen ihnen und dem verbum tun^ die ich vorhin gezogen 
habe. Ohne zweifei haben die genannten verbä ursprung- 
lich einer starken conjugation angehört, in der das prae- 
teritum sSugleich ablautend und reduplicierend gewesen 
ist» Der goth. dialect kennt diese conjugation noch und 
unter den uns fiberlieferten verbis, die er darnach flectiert 
hat, sind zwei der oben angeführten nämlich sata (ich 
säe) praet. saisd ptc. gasatan und vaia (ich wehe) 
praet. vaivo ptc. gavaian. Dem hochdeutschen dialect dur^ 
fen wir sie nicht etwa desshalb absprechen, weil wir sie 
nicht mehr bei ihm in lebendigem gebrauch finden. Gehn 
doch seine ältesten denkmale leider nicht über das TU. 
Jahrhundert zurück ! Vielmehr dürfen wir, da in getan, ge- 
dran im allgemeinen die starke conjugation und in teia 
insbesondere die reduplication beurkundet ist, wohl ohne 
zu große kuhnheit voraus setzen, dab der ablaut nicht 
etwa von je her gefehlt, sondern sich nur mit der zeit 
abgeschliffen habe. Wäre es nicht möglich; daß in dem 
praesens iuom dieser ablaut steckte, daß es ein seiner 
reduplication entäußertes praeteritum wäre ? Daß aus tat- 
tuo sowohl teta als tuom hervorgegangen wäre und lez- 
teres das praesenis tarn* verdrängt hätte? Zum Schluß 
verweise ich den prüfenden leser noch auf folgende Schrif- 
ten: Über diphthonge nach weggefallenen conso- 
nanten, von J. Grimin (vorgelesen in der academie der 
wißenschaflen zu Berlin 1845) s. 12flgg. Graff's Sprach- 



*) Der vocal ä im ptc. getan verlangt auch ein ä im praesens and 
inftnitiv, wenn anders diefi verbam wirkUch ein redaplicierendes Ist. 
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iäsi 


tut. 


tat 


tun. 


tuest 


tue. 


tuet 


tuen. 


tätet 


tat. 


tatet 


täten. 


tatest 


täte. 


tatet 


täten. 



Schatz Y, 284. W. Wackernagel's Wörterbuch ssu seinem 
altdeatschen lesebuch DXXXVII. Die zwei hauptclas- 
sen der ^inregelmäßigen verba im deutschen, 
von H. Schweizer, Zürich 1841. s. ^ flgg.^ 

Nach diesem vorbericht laße ich die heutige coqjuga- 
tion dieses worts folgen. 

Praesens. Ind. sing, tue 

plur. tun 
Conj. sing, tue 
plur. tuen 
^« Praeteritum. Ind. sing, tat 

plur. täten 
/üonj. sing, täte 
plur. täten 

Part, praet« getan. Infin. tun. Imper. tu. plur. tut. 
Nota I. Im praesens ist die neigung zur ausstoßung 
des flexionsvocals so entschieden, daß sie selbst in den 
conjunctiv vorgedrungen ist und auch da in der regel an- 
gewant wird. 

Nota n» Aus Mtern Schriften habe ich folgende formen 
anzuführen: praes. conj. tueye W. III, 244, 25. Schon im 
althochdeutschen galt neben tuoe auch tuoie. praet ind. 
tete W. in, 816, 16. täte W. III, 775, 27. /a/ W. H, 46, 27, 
ptc. tdn W. m, 366, 19. 
5) Das verbum haben. 

Das eigentumliehe gemisch voller und zusammen ge- 
sogener formen macht die anomalie dieses Zeitworts aus. 
Im altdeutschen war die anomalie durcli die verschiedenen 
formen des praeteritum bedeutender. 

Praesens. Ind. sing, habe hast hat. 

plur. haben habt haben. 
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CoDJ. sing. hoBe habest habe. 
« plur. haben habet haben. 
Praeteriium. Ind. sing, hatte hattest hatte. 
^ , plar. hatten hattet hatten. 

Conj. hätte etc. die endungen wie im indic. 

Ptc. gehabt. Inf. haben. Impelr. habe. plur. habt. 

Nota 1. In der altdeutschen spräche war der wurzel- 
vocal kurz, wurde aber durch die zusammenziehung lang 
z. b. hast, hat conj. habest, habe. Bei uns ist es, wenn man 
die zweite person plural des praes. ind. und des imp. aus- 
nimmt, wo der vocal zwischen kurze und länge schwankt, 
umgekehrt. 

Nota 2. Formen aus altern quellen die ich anzuführen 
wüste sind: praes. ind. 3 pers. plur. hand Häuß. 13\ han 
W. II, 14, l.'praet. ind. hette Vf. III, 316, 20. het W. H, 
151, 33. inf. ÄanW. 11,70, 6. 

6) Die verba bringen, denken, dünken. 

Man kann sie zusammenfaßen, da ihre anomalie im 
ganzen gleich ist und darin besteht, daß der wurzelcon- 
sonant n im praetefitum ausgestoßen wird und das darauf 
folgende g oder k in ch (altdeutsch h) übergeht. Wenn im 
altdeutschen nach dieser ausstoßung der wurzelvoc.al ver- 
längert wurde, brähte. dähte. dühte, so kann dieß jezt nur 
noch von dauchte oder däuchte, dem praeteritum von 
dünken^ behauptet werden, denn in dachte und brachte ist 
der vocal kurz. 

a) bringen. 

Praesens. Indic. und conj* bringe etc. 
Praeteritum. Ind. brachte, conj. brächte* 
Partie, praet. gebracht. Inf. bringen* 
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Notä 1. Bei diesem verfoum ist noeh eine^ besondere 
anomalie hervor zu heben: zu dem praet. brachte pic.^e- 
bracht gehört eigentlich ein praes. brenge int .brengen 
(gleichwie zu dachte gedacht nicht etwa dinke dinken, 
sondern denke denken) und umgekehrt verlangen wieder 
das praes. bringe und der inf. bringen ein praet. brang und 
ein ptc. gebrungen. Ich spreche diese formen nicht etwa 
auf theoretischem wege an, sondern ich vermag sie aus 
altdeutscher zeit nachzuweisen. Ygl. Graff Sprachsch, III, 
194 flgg. Wackern. worterb. LXXI. 

Nota 2. Aus der ersten periode der nhd., spräche führe 
ich an: praes. brenge W. II, 49, 14. ptc. bracht W. II, 48, 1. 

b) denken. 

Praesens. Indic. und conj. denke etc. 
Praeteritum. Ind. dachte conJ. dächte. 
Partie, praet. gedacht. Inf. denken. 

c) dünken. 

Praesens. Indic. und conj. dünke etc. 

Praeteritum. Indic. und conj. däuchte etc. 

Part, praet. gedäucht. Inf. dünken. 
Nota 1. Im praeteritum soUte eigentlich indic. dauchte 
und conj. däuchte unterschieden werden und im ptc. praet. 
sollte nicht gedäucht, sondern gedäucht gesagt werden, 
aber man hat die formen auf au veralten laßen. Noch 
schlimmer ist aber, daß fast alle unsere Schriftsteller nicht 
einmal die ohnehin schon verkümmerten formen richtig 
zu gebrauclien verstehnl Ans dem durcheinander, welches 
sie machen, geht deutlich hervor, daß sie in aller un- 
sebuld zwei verba annehmen: dünke, dünkte, gedünkt und 
däuche däuchte gedäucht, leb will mich, da jeder leser die 
beweise leider nur allzu nahe hat, fiuf folgende stellen 

10 
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beschränken: ptaes. mich däuchi W. II, 878, 1. praet 
dünkte W. IV, 1325, 2^ ptc. ftAet gedünkt W.l\, 1235,36. 
Einige entschuldigung mag man darin finden, daß schon 
ältere quellen mit bösem beispiel voran gegangen sind. 
Vgl. praes. mich deucht W. III, 840, 33. praet. dünkte W. 
III, 646, 24. 

Nota 2. Reine formen aus altern quellen sind praet. 
duchte W. III, 236, 31. dauchte W. II, 48, 26. 147, 41. W. 
III, 775, 12. ptc. beducht (von bedünken) W. HI, 413, 15. 

Anhang zu den verbis unter nummer 6. 

Unsere verba fürchten, würken haben im altdeutschen 
auch hierher gehört: vürhte, vorhte, gevorht, würke. worhte, 
geworht. Nur von ersterm findet man noch in altern Schrif- 
ten dürftige reste der anomaiie z. b. praet. forchte W. III, 
77, 15. jedoch auch unreine formen wie praes. forchte Yf. 
II, 61, 25. infin. /^orcÄ/e» W. ffl, 216, 7. 

7) Die verba ;^^Äei«. stihen. 

Die praesentia sind entstellt und schwachformig ge- 
worden. In ahd. zeit lauteten sie gangu^ gengis. gengii und 
standu, stendis, stendit, daneben gäm. gas. gät und stäm, 
stäs. etat oder gSm, gSs, git und stSm. stis. stSt. Aus lez- 
terer form sind dann die nhd. praesentia gShe stihe, mit 
unorganisch eingeschobenem h, entstanden, 
a) gihen. 
Praesens. Indic. und conj. gihe etc. 
Praeteritum. Ind. gietig. ging. conj. gienge, ginge, 
Ptc. gegangen. Inf. gehen, Imp. gihe. 

Nota. Aus altern quellen weiß ich praes. ind. 3 pers. 
sing, gät W. III, 256, 23. dann 3 pers. plur. gangen W. 
in, 657, 25. imper. gang Vf. III, 237, 27. 
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b) stihen. 
Praesens. Ind. und conj. sUhe etc. 

Praeteritam. Ind. stund und stand conj. stünde und stände. 
Ptc. gestanden» Inf. stihen, Imp. stihe, 

Nota 1. Die formen stand, stände im praeteritum sind 
unorganisch. 

Nota 2. Ältere quellen haben im praesens und impera- 
tiv zuweilen noch die volle, starke form z. b. praes. stände 
W. III, 27, 21, 251, 10. imper. stand W. III, 250, 5. 
Schlußbemerkungen zu der conjugation. 

1) Wie in der declination so herscht auch in der con- 
jugation kein anderer vocal mehr als das tonlose e. Da- 
durch mäßen manche unterschiede, die auf abwechslung 
voller vocale beruhten, jezt aufboren und manche fräher 
unterschiedenen formen jezt zusammen fallen. So hat der 
Gothe jm conj. des praes. die erste und dritte person des 
Singular in den meisten conjugationen unterschieden z. b. 
1 pers. bidjau 3 pers. hidjai; bei uns ist aus beiden bitte 
gewardea und ohne zusätz kann man nicht wißen, welche 
von beiden gemeint sei. Nur quantitative unterschiede der 
vocale sind nicht verschwunden ohne einige nachwir* 
kende spuren zurück gelaßen zu haben: weon dem indi- 
cativ mehr kurze, dem conjunctiv mehr lange vocale 
eigen gewesen sind, so merkt man dieß noch jezt in man- 
chen fallen daran, daß jene kurzen vocale ausgestoßen, 
die langen aber fest gehalten worden sind, z. b. 2 pers. 
plur. vom praesens im indicativ goth. valjith nhd. wählte 
dagegen im conjunctiv goth. iodtjaith nhd. wählet. 

Was die consonanten in den yerbalflexionen betrifft, 
so haben sie zwar weit früher als die vocale beeinträch- 
tiguugen und entstellungen erfahren müßen, aber zu der 

10* 
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durftigkeit des vocalstandes haben sie nicht herab sinken 
können. Ich kann dieß ganz kurz zeigen, wenn ich nur 
eine vergleichende darstellung vom indicativ des prae- 
sens zur prufung fibergebe. 

lät. goth. ahd. nhd. 

smg. l. edo ^ iia ^r^u eße 

2. edi'8 iii'8 »55*-*> ti^^i-st iße-sl, 

3. edi't iH'th i^^it iß-l 
plur. 1, edi-mus ita-tn ä^i^a-mSs, ei^i^a-myä^^a-n eßen. 

2. edi'tia. iti-th * ^^«-/ eß-U 

3. edU'fU tta-nd äi^^a-nt iße^n. 
In der ersten person Singular ist es aufFallend, duß, 

während in den übrigen personen des Singular und plural 
consonani und voeal zusaitimenwirken, hier alleiü Vocal 
statt findet. Dürfen wir aus wortern wie lat. sum oder tn- 
quam goth. im ahd. bim (später bin wie im nhd.) schüef- 
scn, daß m weggefallen sei ? — Die zweite pers. sing, 
hat im goth. durchgehends das einfache s erhalten; jm 
ahd, bricht daneben schon die entstellUng in si hervor; im 
nhd. ist sie zur unbeschränkten regel geworden — ^ Die 
erste pers. plur. ist im ahd. ei^^ames voller als im g6tb. 
iiam *f während e^^am gleich und e^^an schon eine stöfe 
niedriger steht. — Die zweite pers. plur. scheinto uns 
schon die beiden altdeutschen verstfimmeli überliefert za 



*) Im daal heißt es dagegen noch ita-ts, 

*) Hat sie im goth. früher itams gelautet? Einen vocal zwischen 
tnund s anzunehmen, wie es im ahd. l^xxamis der fall ist, scheint za 
gewagt 1) weil in itatSy der zweiten pers. des diials kein vocal zwi- 
sehen t und s steht und 2) weil auch in andern fällen der goth. dialect 
zwischen zwei consonanten einen vocal verschmäht, der dem ahd. 
dialect eigen ist. Vgl. goth. rign, vSpn. ähd. rBgetn. wäfan. 
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haben : die goth. zweite person des dual läßt im plaral 
iHths und die ahd. erste person des plural in der zweiten 
person e^i^aUs oder eine ähnliche form (vielleicht mit kur- 
zem vocal vor «) erwarten. — Die dritte pers. plar. ist in 
den beiden altdeutschen dialecten wie im lateinischen er- 
hahen, während sie in dem nhd. mit der ersten person 
zusammen fallt. 

Nota. Ältere quellen bieten weiter nichts als daß sie in 
der dritten pers. plur. hie und da noch das / oder dafür d 
behalten haben. Vgl. sie hand Eäu&. 13\ FreiUch wenden 
sie es dann auch missbräochlich bei der ersten person an 
z. h. habend wir W. IH, 236, 1 1 . 

2) Im praetentum und conjunctiv treffen wir eine we* 
niger ausgeprägte form* Während dem lat. edit goth. itith 
ahd. i'xp^it entspricht, lautet das lat. praeteritum Mit nicht 
etwa goth. atit ahd. a^^// sondern at, a^ und ebenso der 
lat, conjunctiv edat nicht etwa goth. iiait ahd« ^^^t son- 
dern itai. e^i^i» Ferner^ während dem lat, edunt goth. Hand 
ahd. etp^ant entspricht, lautet das lat. ederunt nicht etwa 
goth. itunt ahd. ai^unt sondern itun. ä'x^un. Es fragt sich, 
ob diese abgestumpftere form ursprunglich sei. Man sollte 
doch beinahe das gegenteil vermuten. Grunde zur Unter- 
stützung dieser Vermutung ließen sich schon beibringen 
z. b. a) Die erste pers. plur. hat im ahd. jene volle form 
auf m^« nicht nur im indicativ praesens sondern in jedem 
tempus und modus z. b. praet. ind. azurnes conj. är^tm^s. 
Warum sollten die andern personen weniger bedacht wor- 
den sein ? b) Es trifil sich in handschriflen, daß das /der 
dritten pers. plur. auch^in andern fallen als beim indicativ 
des praesens gebraucht worden ist, z. b. tvahotunt Graff 
I, 793, c) Wenn im starken praeteritum die erste und 
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dritte pers. sing., die in der regel flexionslos ist, snweilen 
im altdeutschen und noch Jezt mit einem flexionsvocal 
versehen ist, z. b. sähe statt sah, könnte das nicht ein 
fiberbleibsel vollerer Formation sein ? 

3) Das ptc. praet. hat nicht notwendig und von je her 
die Partikel ge zum begleiter gehabt. Noch in altern quel* 
len der nhd. spräche fehlt sie bei manchen starken und 
schwachen verbis. Vgl. funden W. III, 698, 14. gangen W. 
IIL 703, 5. braten W. HI, 912, 31. »röcÄcn Häuß. 22\ kocht 

% 

I * 

W. III, 912, 31. Bei uns fehlt sie nur noch a) bei werden, 
wenn es hilfsverbum ist z. b. er ist gerufen worden b) >ei 
heißen und laßen, wenn ein infinitiv dabei steht, c) bei 
dem starkformigen participium der anomalen verba unter 
nummer 2, z. b. er hat es nicht sagen mögen. In älterer 
zeit war in diesem fall die weglaßung der partikel nicht 
unbedingt notwendig. Vgl. W. III, 258, 31. und hah sy 
nieman gemögen widrum hinder sich %uo denen knechte 
bringen. 



Zusätze und berichtigungen. 



Seite Zeil« 

3. 11. Falsch ist die schreibuDg caff^e; sie ist nicht deutsch und 
nicht französisch: im deutschen muß der accent, im fran- 
zösischen das zweite e fehlen. 

37. 15; Vgl. hodem W, III, 873, 8. 

48. 8 flgg. Die zweite person pl. des indicativ praes. heifit da- 
gegen müßt wifit: sie ist nach gewohnter weise syncopiert 
aus müfiet. wiflet, daher das fi nicht ursprunglich in un- 
mittelbare berührung mit t kommt. 

53. 8. Ein anderes beispiel ist erkwiket W. II, 527, 15. 

54. U. lies: 294,3. 

59. 10. Unter den einfachen Wörtern ist fi^ot^ hervorzuheben, dem 

das flexivische e im dat. sing, ohne ausnähme fehlt. Aeltere 
Schriften haben noch die volle form Ootte. VgL W. II, 44 1 , 4. 

60. 18 ngg. Aus älterer zeit: knall plur. knalle W. II, 173, 26. 
63. 4 V. u. ügg. Andere beispiele sind sünde nom. pK W. II, 68, 34. 

empörunge W. III, 690, 25. arte W. III, 740, 22. 

74. 10 ügg» Hierher kann auch kleinöd zählen, insofern davon im 
plur. eine nebenform kleinödien (schon W. III, 667, 9.) 
vorkommt. Rührt das vor der endiing eingeschobene t von 
fremdem einfluß her? Deutscher schiene kleinöden. Vgl. 
Schmell. II, 358, 

76. 5 ügg. Aus der altem spräche führe ich an : geist pl. geiste 
W. III, 88, 32. wald pl. weide W. II, 37, 1. wurm pl. würme 
W. II, 42, 25. gott pl. gotte W. II, 436, 37. dorn pl. dornen 
W. m, 976, 32. (dömer W. II, 413, 23.) 



